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Neue Chancen für Lehrer
Die Universität Münster gehört 
zu den größten lehrerausbilden-
den Hochschulen in Deutsch-
land, doch ein Mosaikstein 

fehlt noch im Puzzle der angebo-
tenen Fächer: die Ausbildung von 
Berufsschullehrern. Dabei haben 
gerade die besonders gute Chan-
cen auf dem Arbeitsmarkt. Ein 
bundesweit einmaliges Modell-
projekt soll in Kooperation mit 
der Fachhochschule diesem Man-
ko abhelfen. � Seite 2

Weiß wie der Schnee
Eigentlich sollte das Schreiben 
für Studierende eine ganz alltägli-
che Sache sein. Doch für viele ist 
das wissenschaftliche Schreiben 
auch ein Alptraum, der zu einer 
totalen Schreibblockade führen 
kann. Birgit Grunschel von der 
Zentralen Studienberatung 
(ZSB) bietet deshalb einsemestri-
ge Schreibseminare an, in denen 
die Grundlagen wissenschaftli-
chen Arbeitens gelehrt und die 
Angst vor dem weißen Monitor 
genommen wird. � Seite 3

Reisen bildet
Reisen bildet bekanntlich und 
wenn man mit einem Wissen-
schaftler an seiner Seite reist, 
dann bildet Reisen noch viel 
mehr. Diese Idee hat sich der ge-
meinnützige Verein „Pangaea“ zu 
Nutze gemacht, der Exkursionen 
und Forschungsreisen auch für 
Normalsterbliche anbietet.�Seite 4

„La Ola“ ohne Wirkung
Ohne Zweifel spielt eine Mann-
schaft sehr viel besser, wenn sie 
lautstark von ihren Fans unterstützt 
wird. Wirklich ohne jeden Zweifel? 
Nicht ganz, denn der Psychologe 
Prof. Bernd Strauß hat nachgewie-
sen, dass Fans, wenn überhaupt, 
eher einen negativen Einfluss auf 
ihre Mannschaft haben.� Seite 5

I n h a l t
Beherrschendes Thema des Jahres 1999: Der „Qualitätspakt“ mit dem Land, gegen den die Studierenden anhal-
tend protestieren. � Foto: Björn Schwentker

Millennium 
lautete das richtige Lösungswort 
bei unserem Preisausschreiben in 
der Dezember-Ausgabe. Viele Le-
ser machten sich die Mühe und 
suchten alle  in der Ausgabe 
zusammen, um daraus die Lösung 
korrekt zusammenzusetzen. Der 
erste Preis geht an Christian Kor-
beck in Drensteinfurt. Er erhält ei-
ne Armbanduhr mit dem Logo 
der Universität. Der zweite Preis, 
ein Sweatshirt mit dem Schloss
logo geht an Dr. Matthias Goecke 
vom Institut für Industriewirt-
schaftliche Forschung, der dritte 
Preis, ein T-Shirt ebenfalls mit dem 
Schlosslogo, an Manfred Gier-
mann, Hausmeister im Schloss. 
Allen Gewinnern herzlichen 
Glückwunsch!

Vier neue Sonderforschungsberei-
che konnten unter anderem im ver-
gangenen Jahr eingeworben wer-
den, die Studierenden gehören in-
zwischen in fast allen Fächern zu 
den schnellsten im Land (siehe Seite 
7), der Haushalt ist ausgeglichen. 
Doch trotz dieser positiven Jahres-
bilanz für 1999 blickt Rektor Prof. 
Jürgen Schmidt nicht ohne Sorgen 
in die Zukunft. Denn der mit dem 
Land geschlossene „Qualitätspakt“ 
verspricht nicht nur größere Flexibi-
lität und Planungssicherheit, son-
dern soll die Universität auch 183 
Stellen bis zum Jahr 2009 kosten. 

Beim Jahresbericht vor dem 
wahrscheinlich zum letzten Mal zu-
sammengetretenen Konvent – wenn 
denn das neue Hochschulgesetz ver-
abschiedet wird – gab sich Schmidt 
dennoch optimistisch. So hoffe er 
zum Beispiel, dass die Universität 
den Expertenrat zum „Qualitäts

pakt“ überzeugen kann, die Zahl der 
abzugebenden Stellen nach echten 
Qualitätskriterien wie Zahl der Ab-
solventen und Studiendauer festzu-
setzen. Dies würde für Münster den 
Verlust von nur 160 statt 183 Stellen 
bedeuten.

„Das letzte Jahr hat gezeigt, dass 
wir auf einem sehr guten Weg sind, 
sowohl in der Lehre als auch in der 
Forschung“, meint Schmidt. Doch 
noch sei man nicht am Ziel ange-
langt. Vor allem Bereiche wie die 
Gesellschaftswissenschaften müss
ten sich verstärkt engagieren. „Bis-
her werden von der DFG vor allem 
die Naturwissenschaften gefördert, 
da hätte ein Antrag aus den Gesell-
schaftswissenschaften sicherlich gu-
te Chancen.“

Pläne im Landtag, die Verwaltun-
gen der Hochschulen entgegen den 
Vereinbarungen im „Qualitätspakt“ 
mit einer Stellenbesetzungssperre 

zu belegen, seien zwar de facto vom 
Tisch und werden nach Ansicht von 
Schmidt keine Folgen haben. Doch 
„mit dem Qualitätspakt haben die 
Hochschulen zum ersten Mal eine 
Zielvereinbarung mit dem Land ge-
schlossen. Wenn diese Vereinbarung 
zu scheitern droht, hat das natürlich 
eine ganz besondere Bedeutung“, so 
Schmidt. Doch ohne Vertrauen dar-
auf, dass sich beide Seiten an den 
Vertrag hielten, sei der Pakt zum 
Scheitern verurteilt.

Schmidt rechnet damit, dass auch 
im kommenden Jahr noch Überra-
schungen drohen. Er nennt einige 
Themen, die in den nächsten Mona-
ten weiter auf der Tagesordnung 
stehen: Natürlich der „Qualitäts
pakt“, dann die Neuordnung der 
Hochschulmedizin, die Reform des 
Liegenschaftsmanagements und die 
allgemeine Entwicklung des Lan-
deshaushalts.

Rektor vorsichtig optimistisch beim Jahresbericht vor dem Konvent

Forschung und Lehre  
auf einem guten Weg

Abtransportiert wurde einen Tag vor Weihnachten das Gemälde „Fort 
Auschwitz“ von Alfred Hrdlicka.�

19 Monate hing das Gemälde „Fort 
Auschwitz“ des österreichischen 
Künstlers Alfred Hrdlicka als Leih-
gabe im Foyer des Schlosses. Doch 
einen Tag vor Weihnachten, am 23. 
Dezember, wurde das großformati-
ge Bild abgehängt und nach Kün-
zelsau transportiert, wo es künftig 
im Museum Würth, dem neuen Be-
sitzer des Bildes, ausgestellt wird. 
Doch die Wand soll nicht kahl blei-
ben. Hrdlicka hat, so der Psycholo-
ge Prof. Walter Schurian, durch 
dessen Vermittlung die Leihgabe zu 

Stande kam, bereits angekündigt, 
dass er der Uni ein anderes Bild als 
Leihgabe überlassen möchte.

Das 1998 von Alfred Hrdlicka 
persönlich an die Universität über-
gebene „Fort Auschwitz“ bildete 
zusammen mit dem im Schlossfo
yer direkt gegenüber aufgehängten 
Bild „Aufruf zur Verteidigung der 
persönlichen Freiheit“ des ebenfalls 
österreichischen Malers Rudolf 
Hausner einen Blickfang für die  
Besucher des Schlosses. Das 2,90 
Meter mal 4,50 Meter große „Fort 

Auschwitz“ aus den Jahren 1975/76 
war an den Industriellen Reinhold 
Würth verkauft worden, der es in 
seinem Museum mit Kunst des 20. 
Jahrhunderts zeigen wird.

Prinzipiell habe sich Hrdlicka be-
reit erklärt, der Universität nun sein 
Werk „Metamorphose der Endlö-
sung“, das sich mit dem Dritten 
Reich beschäftigt, zur Verfügung zu 
stellen, berichtet Schurian. Aller-
dings müssten noch die Übergabe-
modalitäten geklärt und ein Überga-
betermin abgestimmt werden.

Bald wieder Hrdlicka im Schloss?
„Fort Auschwitz“ wurde verkauft und kurz vor Weihnachten abgehängt

Das Institut für Kommunikations-
wissenschaft bemüht sich bereits 
seit geraumer Zeit, seinen Studien-
gang praxisnäher anzulegen. Ein 
weiterer Schritt auf diesem Weg 
wurde jetzt mit der Einrichtung der 
neuen Lehrredaktion getan. Für 
rund 450 000 Mark wurden Räume 
in der Georgskommende 33 umge-
baut und ausgerüstet. Auf 120 Qua-
dratmetern finden sich jetzt 14 
Computerarbeitsplätze für medien-
praktische Kurse und ein digitales 
Studio mit schallisoliertem Aufnah-
meraum für Rundfunk- und Fern-
sehbeiträge im S-VHS-Format. Da-
mit dürfte die Attraktivität des Stu-
dienganges Kommunikationswis-
senschaft noch steigen. Er weist 
bereits jetzt die höchsten Bewerber-
zahlen im Verhältnis zu den Studi-
enplätzen an der Universität auf.

Einzug in neue  
Lehrredaktion

Für seine herausragenden Verdien-
ste auf dem Gebiet der Massenspek-
trometrie wird der geschäftsführen-
de Direktor des Instituts für medizi-
nische Physik und Biophysik, Prof. 
Franz Hillenkamp, von der Gesell-
schaft für Biochemie und Moleku
larbiologie Mitte April mit dem 
„Biomolecular Analytics Award“ 
für das Jahr 2000 ausgezeichnet. 
Der mit insgesamt 100 000 Mark 
dotierte Wissenschaftspreis geht zu 
gleichen Teilen an Prof. Hillenkamp 
sowie an seinen ehemaligen Mitar-
beiter Prof. Michael Karas. Mit der 
Auszeichnung wird die Entwick-
lung des sogenannten MALDI-
Massenspektrometers gewürdigt, 
das heute aus der biochemischen 
und molekularbiologischen For-
schung nicht mehr wegzudenken 
ist.

Hochdotierter 
Forschungspreis

Seit Jahren sinkt die Zahl der 
Studierenden, die nach dem Bun-
desausbildungsförderungsgesetz 
(BAföG) unterstützt werden. Um 
dem abzuhelfen, hat die Bundes-
regierung beschlossen, vom kom-
menden Jahr an 500 Millionen 
Mark mehr zur Verfügung zu 
stellen. Das BAföG soll an die 
Lebenshaltungskosten angepasst 
werden, die Bedarfssätze sollen 
angehoben und das Kindergeld 
nicht mehr auf das Einkommen 
der Eltern angerechnet werden. 
Zusammen mit dem Anteil der 
Länder und der Deutschen Aus-
gleichsbank könnten so rund eine 
Milliarde Mark zusätzlich zur 
Verfügung gestellt werden, heißt 
es aus dem Bundesbildungsmi

nisterium. Die bisherigen Ausga-
ben würden damit gegenüber 
1998 insgesamt um fast 50 Pro-
zent erhöht.

Doch den Vertretern von Hoch-
schulrektoren, Studierenden und 
Gewerkschaften geht die Reform 
nicht weit genug. Sie fordern das 
sogenannte „Drei-Körbe-Mo-
dell“, nach dem jeder Studierende 
unabhängig vom Einkommen der 
Eltern einen Grundbetrag erhält, 
der je nach Bedarf aufgestockt 
werden kann. In der „muz“ ver-
teidigen Christian Haberecht, der 
Vorsitzende des AStA, und Wolf-
Michael Catenhusen, Staatssekre-
tär im Bundesbildungsminis
terium, die unterschiedlichen An-
sätze (siehe Seite 2).

BAföG-Reform ab 
2001 beschlossen

Catenhusen verteidigt eingeschränkten Ansatz

Ende Februar wird das neue Euro-
pagästehaus den münsterschen 
Hochschulen übergeben. Der Neu-
bau in Nachbarschaft des Hum-
boldt-Hauses bietet mit rund 980 
Quadratmetern Nutzfläche in zen-
traler und ruhiger Lage insgesamt 
28 Wohneinheiten für Gäste der  
Hochschulen mit 19 Ein-Zimmer-
Appartements und neun Zwei-Zim-
mer-Appartements. 

Europagästehaus 
wird übergeben

Ohne größere Probleme ist die Uni-
versitäts- und Landesbibliothek mit 
einem neuen Ausleihsystem ins Jahr 
2000 gestartet. MIRA bietet im Ver-
gleich zur alten Software ganz neue 
Möglichkeiten: Nachschlagen im 
Katalog und Bestellung sind nun an 
einem Arbeitsplatz möglich. Dar-
über hinaus wurden die Suchmög-
lichkeiten im Online-Katalog ver-
bessert und erweitert.

Neue Ausleihe  
in Betrieb

Am letzten Februarwochenende 
startet im Landesmuseum für Kunst 
und Kulturgeschichte eine Sympo-
sionreihe zum Thema „Arbeitswei-
sen und Vermarktungsmechanismen 
in Kunst und Sport“. Unter Feder-
führung der Kunstakademie und 
Beteiligung der Universität  werden 
prominente Sportler, Wissenschaft-
ler und Künstler Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede diskutieren.

Vermarktung in 
Kunst und SportNachdem das neue Hochschulge-

setz des Landes im Dezember in der 
ersten Lesung vom Landtag beraten 
worden ist und danach eine Anhö-
rung von Experten vor dem Wissen-
schaftsausschuss stattfand, haben 
Mitglieder des Bündnis 90/Grüne 
noch Änderungsvorschläge ge-
macht, über die derzeit beraten 
wird. Harald Wellbrock, Presse-
sprecher im Wissenschaftsministe-
rium, hofft aber, dass das Gesetz 
nach einer zweiten Lesung im 

Landtag noch zum 1. April, das 
heißt vor den Landtagswahlen in 
Kraft treten kann.

Der derzeit veröffentlichte Ent-
wurf sieht die Stärkung der Lei-
tungs- und Entscheidungsstrukturen 
sowie eine Erweiterung der Hoch-
schulautonomie vor. Vertreter der 
Studierenden kritisieren unter ande-
rem, dass durch die Stärkung der 
Exekutiv-Organe die studentischen 
Einflussmöglichkeiten beschränkt 
werden.

Kein Aprilscherz 
Hochschulgesetz soll am 1. April in Kraft treten
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Wolf-Michael Catenhusen, 
Parlamentarischer Staatsse-
kretär im Bundesbildungsmi
nisterium

Die Bundesre-
gierung hat die 
Weichen für 
eine grundle-
gende Reform 
des BAföG ge-
stellt, die 
Schluss mit 
j ah re langem 
Abbau macht. 
Dafür stehen zusätzlich 500 Mil-
lionen Mark zur Verfügung. Ins-
gesamt eine Milliarde Mark wer-
den zusätzlich für die Ausbil-
dungsförderung mobilisiert, etwa 
50 Prozent mehr als im Jahre 
1998. Damit wird das BAföG 
nachhaltig gestärkt, obwohl der 
Bundeshaushalt in diesem Jahr 
sinken wird und massive Ein
sparungen in vielen Politikberei-
chen vorgenommen werden.  

Kein Geld für  
weitergehende Reform
Die Reform wird fünf Schwer-
punkte haben:

1. Mehr junge Menschen wer-
den während ihres Studiums fi-
nanziell gefördert. Dafür werden 
die Freibeträge angehoben, das 
Kindergeld wird bei der Berech-
nung nicht mehr angerechnet.

2. Die Leistungen der Ausbil-
dungsförderung werden spürbar 
verbessert. Der Höchstsatz des 
BAföG soll von 1030 auf 1100 
Mark steigen. Hinzu kommt das 
Kindergeld. Dazu soll es dauer-
haft eine Hilfe zum Studienab-
schluss geben. 

3. Studierende aus Ost und 
West werden in der Ausbildungs-
förderung gleichgestellt, um die 
Einheitlichkeit der Lebensver-
hältnisse in Deutschland voranzu-
bringen.

4. Die Ausbildungsförderung 
wird internationalisiert. Nach 
zwei Semestern soll das Studium 
innerhalb der EU bis zum Ab-
schluss zu Inlandssätzen geför-
dert werden. Damit tragen wir 
dem Wunsch nach langen und in-
tensiven Auslandserfahrungen im 
Studium Rechnung.

5. Bürokratische Antrags- und 
Verwaltungsverfahren werden 
vereinfacht und durchschaubar. 
Dazu wollen wir vor allem die 
Förderungshöchstdauer einheit-
lich an die jeweiligen festen Re-
gelstudienzeiten knüpfen und das 
System der Freibeträge verein-
heitlichen.

Die BAföG-Reform wird deut-
lich mehr jungen Menschen aus 
finanzschwächeren Familien das 
Studium unabhängig vom Geld-
beutel der Eltern absichern. Die 
Einführung eines elternunabhän-
gigen Ausbildungsgeldes ist uns 
allerdings nicht gelungen. Es wä-
re gesellschaftspolitisch ein inno-
vativer Schritt. Ein solches Aus-
bildungsgeld müsste aber, das 
haben rechtliche Prüfungen erge-
ben, an alle in Ausbildung befind-
lichen jungen Menschen gezahlt 
werden. 

Die damit verbundenen zusätz-
lichen Kosten in Höhe von weite-
ren 1,2 bis 1,5 Milliarden Mark 
sind gegenwärtig nicht finanzier-
bar. Das Bundesministerium für 
Bildung und Forschung wird aber 
die Einführung eines Bildungs-
kredits ernsthaft prüfen, um den 
finanziellen Spielraum für Studie-
rende in besonderen Studiensitua-
tionen zu erweitern.

c o n t r a

BAfög-Reform oder Reförmchen?
&p r o

Christian Haberecht, AStA-
Vorsitzender

Das BAföG 
wird seinem 
Ziel, der Förde-
rung der be-
dürftigen Stu-
d i e r e n d e n , 
längst nicht 
mehr gerecht. 
Dies ist schon 
seit längerem bekannt und bei ei-
ner Gefördertenquote von zwölf 
Prozent auch nur allzu offensicht-
lich. Die SPD war angetreten, die-
se Misere zu beenden und hatte 
sich dafür das sogenannte „Drei-
Körbe-Modell“ oder auch „Soc-
kelmodell“ zu Eigen gemacht. 
Dies ist im Koalitionsvertrag mit 
den Grünen festgehalten und wur-
de erst im Dezember vom SPD-
Parteitag in Berlin bestätigt. Das 
Modell sieht eine Zusammenfas-
sung von Kindergeld und Steuer-
freibeträgen der Eltern zu einer 
einheitlichen Grundförderung für 
alle Studenten vor. Dieser Sockel-
betrag – etwa 400 Mark monatlich 
– soll nach dem Reformkonzept 
direkt an die Studierenden ausbe-
zahlt werden. Für bedürftige Stu-
dierende sind dabei aufbauende 
Förderungen vorgesehen. 

Sockelmodell ist  
am gerechtesten

Das Sockelmodell hat sich als 
das Beste herauskristallisiert, da es 
den Kriterien der sozialen Gerech-
tigkeit und der Chancengleichheit 
am ehesten gerecht wird. Insbe-
sondere die Grundförderung wür-
de mehr Gerechtigkeit und Trans-
parenz bei der Vergabe staatlicher 
Transferleistungen erzeugen. Heu-
te erhalten reiche Eltern pro studie-
rendem Kind circa 500 Mark an 
Steuererleichterungen und Kinder-
geld, ärmere Eltern dagegen nur 
250 Mark Kindergeld. Außerdem 
würde die Elternunabhängigkeit 
und Eigenständigkeit der jungen 
Erwachsenen gestärkt. Gerade der 
Aspekt der Elternunabhängigkeit 
fehlt in dem neuesten Vorschlag 
der Bundesregierung für eine BA-
föG-Reform völlig. Studierende 
sind aber erwachsene, selbststän-
dige Menschen, denen nicht zuge-
mutet werden kann, bei ihren El-
tern um Kindergeld betteln zu 
müssen. Insbesondere daher ver-
wundert doch die Begründung für 
die Ablehnung des Sockelmodells 
durch Bundeskanzler Schröder 
sehr. Viele Eltern hätten das Kin-
dergeld und die Kinderfreibeträge 
fest für die Finanzierung ihrer 
Häuser und Wohnungen einge-
plant, und daher sei eine direkte 
Auszahlung an die Studierenden 
nicht möglich, so Schröder. Diese 
Begründung zeigt, dass der Kanz-
ler sich nicht die Mühe gemacht 
hat, sich mit der Thematik etwas 
mehr zu befassen. Eben um diesen 
Missbrauch des Geldes 
auszuschließen, soll das Geld di-
rekt an die Studierenden gehen.

Auch rechtliche Bedenken, wie 
sie Ministerin Bulmahn zuletzt ge-
äußert hat, sind nicht haltbar, son-
dern vorgeschoben. Das Modell ist 
schon lange in der Diskussion und 
immer wieder juristisch überprüft 
worden. Nur das Sockelmodell ist 
geeignet, um die Probleme beim 
Geldtransfer zahlungsunwilliger 
Eltern sowie die Hemmschwelle 
bei der Studienaufnahme von jun-
gen Menschen aus einkommens-
schwachen Haushalten zu beseiti-
gen. Daher muss es endlich umge-
setzt werden!

Seit langem wird eine grundlegende Reform des BAföG gefordert. 
Doch die jetzt von der Bundesregierung vorgelegte Novellierung 
(siehe Seite 1) stößt bei Studierendenvertretern, Gewerkschaftsver-
tretern und Studentenwerken, die sich auf ein gemeinsames Modell 

geeinigt hatten, und auch bei der Hochschulrektorenkonferenz auf 
heftige Kritik.

Überblick über die Universität gibt ein neuer handlicher Faltplan, der 
kostenlos bei der Pressestelle zu bekommen ist. � Foto: C. E. 

Sich an der Universität Münster 
zurechtzufinden, ist oft gar nicht so 
einfach. Die Institute, Kliniken und 
Verwaltung sind über die ganze 
Stadt verteilt. Um da nicht den 
Überblick zu verlieren, gibt es jetzt 
„ÜberBlick“, den neuen, handli-
chen Lageplan der Universität 
Münster. Neben einer Karte mit den 
Gebäuden der Universität und des 
Studentenwerks enthält der Faltplan 
auch eine Liste ausgewählter Ein-
richtungen und deren Adressen. 
„ÜberBlick“ ist einerseits als erste 
Orientierung für Studienbewerber 
und Erstsemester gedacht, die sich 
über die Lage der wichtigsten An-
laufstellen informieren möchten. 
Andererseits will er auswärtigen 
Dozenten und Gästen der Universi-
tät helfen, sich bei Tagungen und 
Kongressen an der Hochschule 
schneller und besser zurechtzufin-
den. Er ist damit eine Ergänzung zu 
den in Deutsch und Englisch er-
schienenen Faltblättern mit Kurzin-
formationen über die Universität. 
Der Lageplan ist kostenlos in der 
Pressestelle erhältlich.� spix

Mehr Überblick 
mit dem „Über-

Blick“

Zwar gehört die Universität Mün-
ster zu den größten lehrerausbilden-
den Hochschulen in der Bundesre-
publik, zwar kann sich kaum eine 
andere Universität mit der Vielfalt 
der Fächer, die hier angeboten wer-
den, messen, doch ein Studiengang 
fehlte bisher komplett: Der für die 
Lehramtsausbildung für die Sekun-
darstufe II mit beruflichem Schwer-
punkt. Das soll in Zukunft anders 
werden, denn die Aussichten für 
Berufsschullehrer sind – im Gegen-
satz zu allen anderen Lehrämtern – 
gut. Erstmals in Deutschland soll 
ein Modellstudiengang entstehen, 
der gemeinsam von Universität und 
Fachhochschule getragen wird. 

Die Kooperation mit der Fach-
hochschule ist nicht die einzige In-
novation, die das Projekt vorsieht. 
Heribert Woestmann, Referent für 
Studienreform und Lehrerausbil-
dung, der federführend den Entwurf 

betreute, erklärt, wie die Ausbil-
dungsphasen verzahnt werden sol-
len: „Das Studienseminar für die 
berufliche Bildung in Münster wird 
die Fachdidaktik übernehmen und 
das Bildungszentrum der Hand-
werkskammer gibt den Studieren-
den die Gelegenheit, die vorge-
schriebene einjährige berufsprakti-
sche Ausbildung zu absolvieren“. 
An der Fachhochschule können die 
beruflichen Fachrichtungen Bau-
technik, Elektrotechnik, Gestal
tungstechnik, Maschinentechnik 
und Chemietechnik, an der Univer-
sität die Fächer Chemie, Deutsch, 
Englisch, Mathematik, Physik, Reli-
gion, Sport und Wirtschaftslehre/
Politik studiert werden. Für die be-
rufliche Fachrichtung sind 80 Seme-
sterwochenstunden bis zum ersten 
Staatsexamen, für die erziehungs-
wissenschaftlichen Einheiten 30 
und für die allgemeinbildenden Fä-

cher 60 Semesterwochenstunden 
vorgesehen.

Die Inhalte des allgemeinbilden-
den Studiums sind laut Lehramts
prüfungsordnung identisch mit de-
nen für die Sekundarstufe II an 
Gymnasien und Gesamtschulen. 
Trotzdem sieht Woestmann auch 
dort durchaus Reformbedarf: „Die 
Inhalte klassischer Art müssen mo-
dernisiert werden. So ist das Eng-
lisch für Bautechniker beispielswei-
se ein anderes als für den klassi-
schen Anglisten.“

Derzeit liegt der Antrag auf Fi-
nanzierung des Modellversuchs bei 
der Bund-Länder-Kommission. 
Woestmann hofft, dass der Studien-
gang bereits zu Beginn des kom-
menden Wintersemesters angeboten 
werden kann. „Mit dem neuen Stu-
diengang hätten wir ein Angebot, 
das unseren Absolventen ganz neue 
Berufschancen eröffnet.“ � bn

Uni und Fachhochschule wollen gemeinsamen Studiengang anbieten

Neue Chancen in  
der Lehrerausbildung

In keinem Land in Europa ist das 
Element Wasser so sehr für das 
tägliche Leben prägend wie in den 
Niederlanden. Auch im winterlich-
gefrorenen Zustand kann man dem 
Wasser Nutz- und Freudebringen-
des abgewinnen: Mit dem Zufrieren 
der Kanäle etwa entstehen zusätzli-
che Verkehrswege, die für den 
Transport genutzt werden. Die Eis-
flächen bieten aber auch die Gele-
genheit, sich einfach aus Freude am 
Gleiten auf Kufen zu bewegen. 

Die Ausstellung „Das Leben auf 
zwei Kufen. Die Niederlande im 
Schlittschuhfieber“ zeigt die viel-
fältige Ausprägung des Schlitt-
schuhfahrens in den Niederlanden 
in Vergangenheit und Gegenwart. 
Gezeigt werden die Entwicklung 

des Schlittschuhs als technisches 
Gerät, aber auch seiner Formge-
bung über die Jahrhunderte. Auch 
das Leben auf dem Eis wird an-
schaulich geschildert, sowie das 
häufig kommerziell genutzte 
Schlittschuhfieber mit all seinen 
skurrilen Ausprägungen, bis hin 
zum Phänomen der Elfstedentocht 
(Elf-Städte-Tour), dem nationalen 
Sportereignis, das noch heutzutage 
das öffentliche Leben regelmäßig 
für einen Tag „auf Eis“ legt.

Die Objekte, die in der Ausstel-
lung gezeigt werden, wurden in den 
letzten 20 Jahren von dem Designer 
René Diekstra zusammengetragen 
und ergänzt durch zahlreiche seiner 
Aquarelle über das winterliche Le-
ben in den Niederlanden im Allge-

meinen und das Schlittschuhfahren 
im besonderen. � agb
Die Ausstellung ist vom 22. Febru-
ar bis zum 18. März im Zunftsaal 

des Hauses der Niederlande im 
Krameramtshaus, Alter Steinweg 
6/7, Montag bis Samstag jeweils 
zwischen 10 und 17 Uhr zu sehen.

Die Niederlande im Schlittschuhfieber
Ausstellung im Haus der Niederlande zum liebsten Winterspielzeug des Nachbarn

Anfang Februar wurde der 
neue Sonderforschungsbereich 
(SFB) „Symbolische Kommu-
nikation und gesellschaftliche 
Wertesysteme vom Mittelalter 
bis zur Französischen Revolu-
tion“ offiziell eröffnet. Gleich-
zeitig stellten sich das Gradu-
iertenkolleg „Gesellschaftliche 
Symbolik im Mittelalter“ und 
die von der VW-Stiftung geför-
derte Nachwuchsforschergrup-
pe „Kulturgeschichte und 
Theologie des Bildes im Chris
tentum“ der Öffentlichkeit vor. 
Im SFB 496, dessen Sprecher 
der Historiker Prof. Gerd Alt-
hoff ist,  und im Graduierten-
kolleg, dem Prof. Nikolaus 
Staubach vorsteht, soll die Fra-
ge, in welchem Maße man Re-
flexion und Rationalität beim 
Gebrauch symbolischer Akte 
erwarten kann, geklärt werden. 
Außerdem wird untersucht, 
wie Zeremoniell und Ritus, Ri-
tual oder Brauch als Indikato-
ren für Wertevorstellungen und 
ihren Wandel zu nutzen sind.

Am 17. Februar nimmt der 
zweite der insgesamt vier neu-
en Sonderforschungsbereiche  
mit einem Festakt um 15 Uhr 
im Hörsaal PC 7, Schlossplatz 
7, offiziell seine Arbeit auf. Der 
SFB 458 mit dem Titel „Ionen-
bewegungen in Materialien mit 
ungeordneten Strukturen – 
Vom Elementarschritt zum ma-
kroskopischen Transport“ be-
schäftigt sich mit der Synthese 
und Charakterisierung neuer 
ionenleitender Materialien und 
der experimentellen Untersu-
chung der Bewegungen in 
Kristallen, Gläsern und Poly-
meren. Aus den Ergebnissen 
sollen theoretische Modelle 
entwickelt werden, um die 
Teilchenbewegung durch den 
Festkörper hindurch zu verste-
hen. Sprecher ist Prof. Klaus 
Funke vom Institut für Physi-
kalische Chemie.� bn

Eröffnung der 
neuen SFB

Mit einer Informationsveranstal-
tung für potenzielle Unternehmens-
gründer stellt sich der Gründungs-
wettbewerb „promotion weser-
ems“ am 10. Februar in Münster 
vor. Um 18.30 Uhr gibt das Team 
von promotion weser-ems im Hum-
boldt-Haus, Hüfferstr. 61-63, einen 
Überblick über den Ablauf des 
Wettbewerbs. Rund eine Million 
Mark stehen für den Wettbewerb 
zur Verfügung, bei dem die Teilneh-
mer durch Experten aus Marketing, 
Recht und anderen Themenberei-
chen bei der Erstellung eines Ge-
schäftsplans unterstützt werden.

Wettbewerb für 
Existenzgründer

Zwar ist die notwendige Totalsanie-
rung des Fürstenberghauses noch in 
weiter Ferne, trotzdem bevölkern 
derzeit Heerscharen von Handwer-
kern den 50er-Jahre-Bau: Für rund 
drei Millionen Mark werden Statik 
und Brandschutz verbessert. Die 
Arbeiten sollen zwei Jahre dauern.

Bauarbeiten im 
Fürstenberghaus

Noch bis zum 23. Februar zeigt die 
ULB eine Ausstellung zu Leben 
und Werk von Jenny Aloni. Sie war 
eine der herausragenden Schriftstel-
lerinnen Westfalens im 20. Jahrhun-
dert und die wichtigste Vertreterin 
der deutschsprachigen Literatur Is-
raels aus der „zweiten Generation“.

Ausstellung  
zu Jenny Aloni

Mit liebevollem und präzisem Auge hat René Diekstra die Geschichte des 
Schlittschuhlaufens illustriert.

In den Semesterferien sendet das 
Hochschulradio „Q 90,9“ zu geän-
derten Zeiten. Statt von sieben bis 
zehn Uhr sind die studentischen 
Radiomacher von neun bis zwölf 
Uhr zu hören. Ab April soll die Sen-
dezeit um voraussichtlich vier Stun-
den pro Tag ausgeweitet werden.

„Radio Q“ ändert 
Sendezeiten
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Weiß ist eigentlich eine 
hübsche Farbe. Weiß ist 
die Unschuld, weiß der 

Schnee, der die Lebenden und die 
Toten deckt, weiß die Fahne, die um 
Frieden bittet. Doch weiß ist auch 
der Monitor, der eigentlich schon 
Seite um Seite einer Examensarbeit 
zum Thema „Schriftkultur im Neo-
lithikum“ zeigen sollte. Strahlend 
weiß, nicht befleckt von den 
schwarzen Buchstabenspuren eines 
Gedankens, flimmert er vor sich hin 
wie schon in den letzten 30 Tagen. 
Wie sollten die Gedanken auch ihre 
feste Spur ziehen können, wenn sie 
abirren zur letzten und zur nächsten 
Fete, zum Liebsten, der längst eine 
andere „Meine Schöne“ nennt, zu 
den Eltern, die nun endlich stolz 
von dem Examen und der erfolgrei-
chen Tochter schwärmen wollen ...

Wie viele Studierende es sind, die 
im Laufe ihres Studiums mit 
Schreibblockaden zu kämpfen ha-
ben, vermag Birgit Grunschel nicht 
zu sagen. „Es ist noch ein relativ 
junges Gebiet, auf dem sich erst in 
den letzten Jahren einiges getan 
hat“, erläutert die Sozialwissen-
schaftlerin, die sich in der Zentralen 
Studienberatung (ZSB) mit derarti-
gen Problemfällen befasst. So bietet 
sie ein einsemestriges Schreibsemi-
nar an. Bis zu einem Dutzend Teil-
nehmer lernen hier nicht nur, wie 
man wissenschaftlich schreibt, son-
dern auch, den inneren Schweine

hund zu überwinden. Die Gründe 
für eine Schreibblockade sind viel-
fältig: Mangelnde Betreuung im 
Studium, fehlender Austausch mit 
anderen, zu hohe Erwartungen an 
sich selbst. Da wird das Schreiben 
schnell zur Qual, der man sich mög-
lichst zu entziehen versucht.

Die Gardinen sind gewaschen, 
der Liebste noch immer in den Ar-
men einer anderen, das Date für die 
nächste Geburtstagsparty festge-
klopft und auf dem Bildschirm pul-
siert der Cursor auf der weißen 

Fläche anhaltend und rhythmisch 
vor sich hin – der Einzige, der sich 
auf dieses unberührte Feld wagt. 
Doch warte nur, gleich gesellt sich 
ein Buchstabe zu Dir, erst einer, 
dann zwei, dann ein ganzes Wort, 
vielleicht sogar eine komplette 
Gliederung ...

„Eigentlich sollten die Studieren-
den in Tutorien an das wissenschaft-
liche Arbeiten herangeführt wer-
den“, erläutert Grunschel. Doch bei 
Beratungen stelle sich immer wie-
der heraus, dass viele Studierende 
einfach nicht wüssten, wie eine wis-
senschaftliche Arbeit aufgebaut und 
abgefasst werden müsse. Und Pro-
bleme mit dem wissenschaftlichen 
Arbeiten würden nur selten unter 
den Studierenden oder zwischen 
Studierenden und Lehrenden the-
matisiert. „Offensichtlich geht man 
davon aus, dass die Schule das not-
wendige Rüstzeug vermittelt hat“, 
meint Grunschel. 

Schwarz kümmert der Monitor 
vor sich hin. Da hat der Rechner 
beim ersten Anzeichen von Lei-
stungswillen doch tatsächlich auf-
gegeben und sich beim zaghaften 
„Römisch Eins“ mit einem dezen-
ten Viren-Rülpser sacht verabschie-
det. Dem Schicksal soll man nicht 
ins Handwerk pfuschen, schließlich 
ist morgen auch noch ein Tag. Jetzt 
muss erstmal der Gummibaum ge-
wässert werden ...

Ohne das wissenschaftliche 
Handwerkszeug kann aus der bril-
lantesten Idee kein Referat werden. 
Dafür geht Grunschel in ihren Se-
minaren in fünf Schritten vor: Erst 
einmal sei es wichtig, das Problem 
überhaupt zu benennen, denn häufig 
kämen die Ratsuchenden mit ganz 
anderen Problemen in die Sprech-
stunde der ZSB, erst auf Nachfra-
gen zeige sich dann eine Schreib-
hemmung. Im zweiten Schritt ver-
sucht sie aufzuzeigen, in welchen 
Zusammenhängen die Teilnehmer 
an einer Schreibblockade leiden. 
„Es gibt viele, die sehr schöne 
außeruniversitäre Texte wie Briefe 
oder Essays schreiben können, aber 
bei Texten für die Hochschule ein-
fach versagen“, ist Grunschels Er-
fahrung. So stehen nicht nur die 
Schwächen der Teilnehmer, son-
dern auch ihre Stärken im Vorder-
grund. Im dritten Schritt dann zer-
legt sie das wissenschaftliche 
Schreiben in seine Einzelschritte 
von der Themenfindung über die 
Gliederung bis hin zum eigentli-
chen Schreiben, denn: „Für viele ist 
die wissenschaftliche Arbeit ein ein-
ziger Komplex, der auf einmal be-
wältigt werden muss und damit 
schier unüberwindlich scheint“. Um 
ihn zu überwinden, vermittelt Grun-
schel verschiedene Methoden. 

Praktische Übungen und das gegen-
seitige Feedback runden das Semi-
narprogramm ab.

So vielfältig wie die möglichen 
Gründe für eine Schreibblockade, 
so vielfältig sind auch die Metho-
den, sie zu überwinden. „Dabei gibt 
es aber nicht eine allein selig ma-
chende Technik“, warnt Grunschel 
vor überzogenen Erwartungen. Erst 
einmal sei es wichtig, überhaupt das 
Thema einzugrenzen. „Häufig kön-
nen sich die Leute nicht entscheiden 
und verzetteln sich in einem Wust 
von Informationen“. Ist das Ziel 
definiert, kann auch der Weg abge-
steckt werden. Dabei ist es wichtig, 
wie sehr sich die Studierenden mit 
dem Thema identifizieren. Denn ist 
das persönliche Interesse zu stark, 
kann in der mangelnden Distanz 
schon einmal der Blick fürs Wesent-

liche verloren gehen. Wer sich um-
gekehrt so gar nicht für ein vom 
Professor vorgegebenes Thema er-
wärmen kann, wird auch kaum die 
richtige Motivation mitbringen. 
Aber auch die Über-Motivation hat 
schon manche Schreibhemmung 
hervorgerufen. „Viele scheitern an 
ihrem Anspruch, weil sie glauben, 
dass ein wissenschaftlicher Text auf 
Anhieb perfekt sein muss“, weiß die 
Sozialwissenschaftlerin. Da sei es 
wichtig, einfach mit dem Schreiben 
anzufangen, schwierige Stellen lie-
ber im ersten Versuch zu übersprin-
gen und die Ansprüche herunterzu-
schrauben, um in den Fluss des 
Schreibens eintauchen zu können.

Heute ist schon wieder ein Tag 
weniger, immerhin nicht schwar-
zumflort, sondern strahlend weiß. 
Weiß warnt dieser Klapperkasten, 
der doch über das Geistesniveau 
von „Eins/Null“ nicht hinaus-
kommt: „Komm mir nicht zu na-
he!“. Keine Sorge, das Chaos in der 
Küche braucht auch Zuwendung. 
Doch beim Abwasch lässt sich dann 
ein leises Winseln nicht überhören. 
Immer unüberhörbarer fleht es vom 

Schreibtisch: „Fütter mich, fütter 
mich ...“ Der eine oder andere 
Buchstabe kann ja nicht schaden, 
erst ein A, dann ein B, dann ein 
ganzer Hauptsatz wie „Der Ball ist 
rund“. Auch Einstein hat einmal 
ganz klein angefangen ...

Die Unterstützung der ZSB neh-
men vor allem Geistes- und Gesell-
schaftswissenschaftler in Anspruch. 
Das liege nicht daran, dass Natur-
wissenschaftler von Natur aus we-
niger (Schreib-)hemmungen haben, 
meint Grunschel. Das naturwissen-
schaftliche Studium sei durchstruk-
turierter, die Fragestellungen ein-
deutiger und die Anleitungen durch 
die Lehrenden wohl auch intensiver. 
Vielleicht ist es aber auch einfach 
so, dass für den Naturwissenschaft-
ler Sprache bloßes Werkzeug, für 
den Geistes- und Gesellschaftswis-
senschaftler dagegen Studien- und 
Forschungsinhalt ist. Da kann die 
Epik eines Thomas Mann durchaus 
auch blockieren statt animieren.

Mitten in der Nacht dann plötz-
lich die Erleuchtung. Die Arbeit 
steht da wie in Blei gegossen, beru-
higend schwarz und zuverlässig 
wirken die Lettern, ein brillanter 
Gedanke küsst den nächsten, und da 
am Ende, da scheint so etwas wie 
eine „1,3“ mit des Professors eige-
ner Paraphe rot zu leuchten. Doch 
nur eins sehen die dann freudig 
aufgerissenen Augen: Das weiße 
Maul, die Gedankenvernichtungs-
maschine. Warte, warte nur ein 
Weilchen, morgen wirst Du endlich 
schwarz sehen ...

Auch wenn sich in Münster noch 
nicht ein „Schreiblabor“ wie an der 
Uni Bielefeld etabliert hat, so ist 
Birgit Grunschel nicht mehr die 
Einzige, die sich mit dem Problem 
„Schreibblockade“ beschäftigt. Die 

Arbeitsstelle für Wissenschaftliche 
Weiterbildung bietet inzwischen in 
Zusammenarbeit mit dem Spra-
chenzentrum eine Schreibwerkstatt 
mit dem Titel „Vom weißen Blatt 
zur Hausarbeit“ an. Die nächste 
findet vom 14. bis 18. Februar statt, 
Anmeldungen sind unter der Num-
mer 83 24 762 möglich.

Fünfzehn Seiten dürften ihm das 
gierige Maul gestopft haben, 15 
Seiten müssten doch selbst den 
hungrigsten Computer-Moloch für 
einen Tag zufriedenstellen. 15 Sei-
ten, das wären ja 150 in zehn Tagen, 
das dürfte grad noch reichen bis 
zum Ende der zweiten Verlänge-
rungsfrist. Da scheint ja noch ein 
Licht am Ende des weißen Tunnels 
zu leuchten ... �Brigitte Nussbaum

Bei Schreibhemmung hilft häufig nur eines: Disziplin und die Hoffnung, dass sie vorübergeht

Weiß wie der Schnee

Ein ungeduldiges Monster wartet auf so manchem studentischen Schreibtisch.� Fotos (3): C. E.

Selbst der Abwasch kann verlockender sein als das Schreiben einer wis-
senschaftlichen Arbeit.

Viel Freude an seiner Arbeit bei den Gärtnern der Universität hat Jürgen 
Selzer.� Foto: Tonja Klenter

Versteckt und unscheinbar, kaum zu 
finden zwischen den mächtigen Ge-
bäuden von Biologie und Physikali-
scher Chemie und dem Schloss
garten liegen die Flachdachbauten 
und Garagen der Gärtner der Uni-
versitätsverwaltung. Nur zwei von 
zur Zeit sieben angestellten Gärt-
nern sind nicht rausgefahren, um 
die Außenanlagen rund um die Uni-
Gebäude zu pflegen. Die beiden 
nehmen in der Lagerhalle die Weih-
nachtsdekoration auseinander – es 
ist still.

Einer von ihnen ist Jürgen Selzer, 
ein jungenhaft wirkender Mann, der 
seit September letzten Jahres hier 
beschäftigt ist. Das Besondere an 
dem 28 Jahre alten Gärtner ist nicht 
seine Gehörlosigkeit, sondern dass 
er einen Weg aus seinem persönli-
chen sozialen Tief gefunden hat. 
Nach über sieben Jahren Arbeitslo-
sigkeit befindet sich der dunkelhaa-
rige Mann mit den sympathischen 
Grübchen wieder in einem festen 
Arbeitsverhältnis. Zwar ist der Ver-
trag bei der Universität bis zum Ju-
ni befristet, doch besteht für ihn die 
Aussicht auf eine Verlängerung.

Jürgen Selzer wirkt auf den ers
ten Blick zurückhaltend, aber 
freundlich. Es scheint, als sei er 
hinter seiner Brille abgetaucht, um 
vorsichtig abzuwarten, was und wer 
auf ihn zukommt. Gesten und auf 
Schmierzettel geschriebene Satzfet-
zen ersetzen während der Arbeits-
zeit die sonst üblichen Absprachen 
und Unterhaltungen. „Für bestimm-
te Arbeitsorte und Gelände haben 
sich inzwischen eigene Zeichen 
durchgesetzt“, erklärt Peter Prief, 
der Gärtnermeister, während er mit 
einer Hand Schlangenlinien in die 
Luft zeichnet und damit den Park-
platz an den Unigebäuden der 
Fliednerstraße andeutet, der trep-
penartig in mehreren Ebenen aufge-
baut ist. Eine Kollegin habe sich 
direkt am Anfang ein wenig Gebär-
densprache angeeignet und außer-
dem könne der gehörlose Gärtner 
viele Worte von den Lippen able-
sen, erzählt Selzers Vorgesetzter. 

Eine tiefe Furche gräbt sich in 
Jürgen Selzers Stirn, wenn es dann 
doch zu Ungereimtheiten und klei-
nen Missverständnissen kommt. 
Leicht ungeduldig, aber gewillt, 
sich verständlich zu machen und 
selbst zu verstehen, nimmt er im-
mer wieder Stift und Zettel zur 
Hand oder versucht, einige Worte 
zu sagen, die für ein ungeübtes Ohr 
zuerst recht fremd klingen. 

Die Arbeit als Gärtner an der 
Universität macht Jürgen Selzer 
Spaß, bestätigt er, wenn auch mit 
einer für ihn typisch zurückhalten-
den Geste. Prief übernimmt für ihn 
das Wort und erzählt, wie sehr sich 
der junge Mann für seinen Job be-
geistern könne und dass er oft und 
viel Sozialarbeitern und Freunden 
von den Geschehnissen des Ar-
beitstages berichten würde. „Er ist 
schon in jeden Bereich eingearbei-
tet. Nur an den Maschinen darf er 
aus Sicherheitsgründen nicht arbei-

ten“, erklärt Prief. „Er hört ja nicht, 
ob sie an sind oder nicht“. Es 
scheint, als sei der gehörlose Gärt-
ner unter diesen Kollegen gut auf-
gehoben. 

Morgens um 4 Uhr 30 steht Jür-
gen Selzer auf und fährt mit Fahr-
rad, Bahn und Bus, um von Ems-
detten aus pünktlich um sieben Uhr 
seinen Dienst in Münster antreten 
zu können. Den Zwölf-Stunden-
Tag nimmt er aber gerne in Kauf, 
denn im Haus Mirjam, einem 
Wohnheim für hörgeschädigte 
Suchtkranke, fühlt er sich zu Hause. 
Dort trifft er sich nach Feierabend 
mit Freunden, die auch der Gebär-
densprache mächtig sind oder ist 
mit seinem liebsten Hobby, dem 
Computer, beschäftigt. Begeiste-
rung wird spürbar, wenn er davon 
mit Hilfe von Zettel und Bleistift 
berichtet. 

Nach der Lehre kam  
die große Leere

Geboren wurde Jürgen Selzer in 
Cochem an der Mosel. Während 
der Schwangerschaft erkrankte sei-
ne Mutter an Röteln. Durch die Vi-
rusinfektion kam der Junge bereits 
taub zur Welt. Nach Beendigung 
der Schulzeit an einer Gehörlosen-
schule bekam er eine Lehrstelle in 
einer Gärtnerei, die er erfolgreich 
und als Spezialist für Zierpflanzen 
abschloss. Doch danach begann die 
lange und zähe Zeit der Arbeitslo-
sigkeit. Dazu kamen private Proble-
me, die den Gärtner immer wieder 
in einen Alkoholrausch flüchten 
ließen. Nach Jahren, in denen sein 
Leben und der Alkoholkonsum aus 
den Fugen gerieten, entschloss sich 
Selzer, einen Entzug zu wagen. 
Seid mehr als zwei Jahren lebt er 
nun schon in Emsdetten und ist 
trocken. Sein Blick ist offen, wenn 
er davon erzählt und um den breit 
lächelnden Mund ziehen sich weit 
die Grübchen. Der Stolz auf die 
Leistung, sein Leben wieder in den 
Griff bekommen zu haben, ist ihm 
deutlich anzumerken.

Den ersten Anstoß für einen Ein-
stieg ins „normale“ Arbeitsleben 
vermittelte ihm das im Oktober 
letzten Jahres beendete Beschäfti-
gungs- und Qualifizierungsprojekt 
der münsterschen Initiative „Dach 
über’m Kopf“. Jugendliche und 
junge Erwachsene, die lange Zeit 
arbeitslos waren, werden mit sozi-
alpädagogischer Begleitung an ei-
nen geregelten Arbeitsalltag und 
handwerkliche Tätigkeiten heran-
geführt. Jürgen Selzer war während 
der Sanierung der Lincoln-Kaserne 
für ein paar Monate als Maurer be-
schäftigt und bewarb sich direkt im 
Anschluss mit Erfolg bei der Uni-
versitätsgärtnerei.

Zu Selzers beruflichen Zukunfts-
wünschen gehört auf jeden Fall ein 
unbefristeter Arbeitsvertrag als 
Gärtner an der Universität – um so 
nach Jahren der Umwege wieder in 
seinem gelernten Beruf unter Hö-
renden, die ihn akzeptieren, arbei-
ten zu können.� Tonja Klenter

Auf Umwegen an  
ein Ziel gekommen

Gehörloser Gärtner fand Stelle an der Universität

Hilfe
in der Schreibnot versprechen 
die Bücher „Wie man eine wissen-
schaftliche Abschlußarbeit 
schreibt“ von Umberto Eco, UTB-
Verlag, und „Keine Angst vor dem 
leeren Blatt“ von Otto Kruse, Cam-
pus Verlag.

Eine Ablenkung von den Schreib-
problemen bringt meist weitere 
Probleme.



Wann endete das Mittelalter, wann 
begann die Frühe Neuzeit? Für die 
Einen markiert die Erfindung des 
Buchdrucks in den 50er Jahren des 
15. Jahrhunderts die Wende, für 
Andere die Entdeckung Amerikas 
1492 oder Luthers Thesenanschlag 
im Jahr 1517. Alle diese Ereignisse 
spielten bei der Entwicklung der 
Frühen Neuzeit eine bedeutende 
Rolle, dennoch verursachten sie kei-
nen plötzlichen Mentalitätswandel, 
sondern leiteten allenfalls eine lang-
same Entwicklung ein. Mit dem 
Übergang zwischen beiden Epo-
chen beschäftigt sich seit 1996 ein 
gemeinsames Forschungsprojekt 
der Universitäten Münster und Gro-
ningen mit dem Titel „Cultural 
Change: Medieval to Early Modern 
Culture“. Am 18. und 19. Februar 
findet in Münster in diesem Rahmen 

das Kolloquium „Stadt, Kanzlei und 
Kultur“ statt, bei dem der Einfluss 
ermittelt werden soll, den die Städte 
und deren Kanzleien  auf den Wan-
del der Epochen ausübten. Ein wei-
teres Kolloquium zum Thema soll 
noch in diesem Jahr folgen.

Durch die Zusammenarbeit der  
Universitäten wird das facettenrei-
che Bild der Jahre zwischen 1400 
und 1600 von verschiedenen Seiten 
beleuchtet. Wichtig scheint dabei 
vor allem, dass „mittelalterliches“ 
Gedankengut in manchen Bereichen 
wie etwa der Medizin und der Ge-
schichtsschreibung noch lange er-
halten blieb, während gleichzeitig 
„neuzeitliche“ Tendenzen wie der 
religiöse Reformbedarf schon im 
Mittelalter zu finden sind. Außer-
dem konnten in unterschiedlichen 
Gruppen der Bevölkerung Traditio-
nelles und Innovatives nebeneinan-
der bestehen, ohne sich gegenseitig 
zu beeinflussen. Was heute wie eine 
plötzliche Revolution der Denkwei-
sen wirkt, war in Wirklichkeit ein 
langandauernder Prozess. 

Weitere Informationen über hone-
man@uni-muenster.de 
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Wissenschaft hautnah konnten die Teilnehmer einer ornithologischen Exkursion im russischen Nationalpark 
Lazovski erleben. � Foto: kp

Eine Reise in die Mongolei, an die 
Elfenbeinküste oder in die Karpaten 
sind – wenn auch mit Mühe – in je-
dem Reiseprospekt zu finden. Doch 
echten Seltenheitswert hat, was der 
gemeinnützige Verein Pangaea bie-
tet: Exkursionen und die Mitarbeit 
an wissenschaftlichen Projekten in 
Gebieten, die häufig dem normalen 
Touristen nicht zugänglich sind. Un-
terstützt wird der Verein von den 
Universitäten Münster und 
Braunschweig. Durch das Existenz-
gründerprogramm PFAU des Lan-
des  wird seit kurzem die halbe 
Stelle des Diplom-Geographen Kai 
Pagenkopf, zuständig für die Koor-
dination, an der Uni Münster finan-
ziert. Projektleiter ist Prof. Cay Lie
nau vom Fachbereich Geographie.

In zwei Testjahren konnten sie-
ben Reisen organisiert werden, in 
diesem Jahr sind bereits drei fest 
gebucht. „Bei Reisen in extrem ab-

gelegene Gebiete wie zum Beispiel 
Sibirien sind es erfahrungsgemäß 
eher weniger Teilnehmer, aber es 
gibt durchaus auch Gruppen mit 
zehn Teilnehmern, wenn es zum 
Beispiel nach Griechenland oder 
Polen geht“, berichtet Pagenkopf 
von den bisherigen Erfahrungen. 

Ganz billig ist der Urlaub mit 
Pangaea nicht. Das teuerste Ange-
bot, die Reise ins mongolische Khar 
Korin, schlägt mit 9600 Mark für 
drei Wochen zu Buche. Und dafür 
wartet nicht etwa das Fünf-Sterne-
Hotel mit ausgeklügeltem Fitness-
Programm, sondern die Unterbrin-
gung in Jurten und die schweißtrei-
bende Mithilfe bei der archäologi-
schen Ausgrabung der alten Haupt-
stadt Chingis Khans auf den Bil-
dungsreisenden. Denn beide Seiten 
sollen von dem Arrangement profi-
tieren: Die Reisenden bekommen 
einen Einblick in die wissenschaftli-

che Arbeit von Biologen, Archäolo-
gen oder Landschaftsökologen und 
fachkundige Anleitung sowie die 
Gelegenheit, das Land abseits der 
Touristenströme zu erkunden. Die 
Wissenschaftler wiederum erhalten 
billige und willige Arbeitskräfte, die 
Möglichkeit, ihre Ergebnisse in der 
Öffentlichkeit zu präsentieren und 
vor allem Drittmittel. Denn ein Teil 
der Kosten fließt in die Projekte vor 
Ort.

Schwerpunkt der Arbeit von Pa-
genkopf wird die Öffentlichkeitsar-
beit sein, um die Angebote des Ver-
eins noch weiter zu verbreiten. Da-
zu zählt auch die Teilnahme an zwei 
Tourismusmessen in Hannover und 
Berlin.� bn

Weitere Informationen sind bei 
Pangaea-Reisen, Kai Pagenkopf, 
Institut für Geographie, Raum 305, 
Robert-Koch-Str. 26, 48149 Müns
ter, zu erhalten.

Pangaea-Reisen vermittelt Urlaubsreisen mit Wissenschaftlern

Unterbringung in der 
Fünf-Sterne-Jurte

Institute der Universität Münster 
beteiligen sich in der vorlesungs-
freien Zeit an zwei internationalen 
Fachmessen: Die Abteilung Neue 
Technologien im Bildungs-und So-
zialwesen/Medienpädagogik prä-
sentiert sich auf der Interschul/di-
dacta vom 14. bis 18. Februar in 
Köln, das Institut für Wirtschaftsin-
formatik auf der CeBit vom 24. 
Februar bis 1. März in Hannover.

Auf der Interschul/didacta, einer 
der größten Bildungsmessen der 
Welt, werden die Münsteraner unter 
der Leitung von Prof. Friedrich 
Schönweiss ihre Projekte zum The-
ma „Bildung in Zeiten des Internet“ 
vorstellen. „Anstatt uns an der Jagd 
nach dem ultimativen Lernpro-
gramm zu beteiligen, haben wir in 
Ergänzung zur Lernsoftware-Reihe 
ein Diagnostik- und Übungspro-
gramm konzipiert“, erläutert 
Schönweiss. Dieses zeigt den Un-
terstützungsbedarf der Kinder 
durch Analyse ihrer Fehler, Ein-
grenzung der Problembereiche und 
Verweise auf mögliche Fehlerstra-
tegien auf. Denn, so Schwönweiss, 
es sei nicht sinnvoll, immer neue 

und schrillere Programme zu kreie-
ren, die jedoch kaum Inhalte und 
pädagogischen Nutzen aufzuweisen 
hätten. Mit den Modulen, die in der 
Abteilung für Medienpädagogik 
entwickelt worden sind, können 
Grundschulkinder ebenso wie Ju-
gendliche und deren Eltern und 
Lehrer angesprochen werden.

Das Institut für Wirtschaftsinfor-
matik wird auf der CeBit, der welt-
größten Fachmesse für Computer-
technologie, fünf Projekte vorstel-
len. Der Schwerpunkt liegt dabei 
auf dem Bereich Workflowmanage-
ment. Workflowmanagement-Sys
teme unterstützen die Ausführung 
von Geschäftsprozessen, indem sie 
Aufgaben automatisch zu den je-
weiligen Bearbeitern weiterleiten, 
Daten und Anwendungen automa-
tisch bereit stellen und Fristen und 
Ausnahmesituationen überwachen. 
Darüber hinaus wird ein elektroni-
sches Führungsinformationssystem 
gezeigt und das Internet-System 
„Electronic-Public relations (E-
PR)“, mit dem kleinen und mittel-
ständischen Unternehmen der Inter-
net-Auftritt erleichtert wird.� bn

Institute zeigen  
sich auf Fachmessen

Ausstellungen bei internationalen Treffen

Rund 600 000 Mark hat das Zen-
trum für Informationsverarbeitung 
(ZIV) für das Projekt „Internet-
Protokoll der nächsten Generation 
(IPng oder IPv6)“ vom Deutschen-
Forschungsnetz-Verein (DFN) er-
halten. Während die Rechner, die 
über das Internet miteinander ver-
knüpft sind, durchaus sehr unter-
schiedlich sein können, sprechen sie 
über das Netzwerk immer dieselbe 
Sprache: das bisherige Protokoll 
IPv4. Ohne diese einheitliche Spra-
che wäre eine Kommunikation im 
Internet zwischen den Rechnern 
nicht möglich. Diese Version 4 wird 
bereits seit Jahrzehnten benutzt. Mit 
dem jüngsten Boom des Internets 
und dem massiv erhöhten Datenver-

kehr hat sich gezeigt, dass IPv4 
nicht mehr zeitgemäß und unzurei-
chend für moderne Anwendungen 
ist. Es besteht sogar die Gefahr, dass 
die Weiterentwicklung des Internets 
durch IPv4 nicht nur gebremst, son-
dern sogar gestoppt werden kann. 
Ein Problem ergibt sich zum Bei-
spiel aus der zu knappen Zahl der 
anschließbaren Rechner. Dieser 
Engpass wird mit IPv6 gelöst. Eini-
ge weitere dringend benötigte 
Funktionalitäten für Endanwendun-
gen sind unter anderem „Quality of 
Service“ (garantierte Datenströme 
für zeitkritische Anwendungen wie 
beispielsweise Videokonferenzen, 
Telelearning und Teleteaching oder 
medizinische Online-Operationen) 

und IP-Security (automatische Ver-
schlüsselung von Daten).

Um das neue Protokoll IPv6 in 
das Internet einzuführen, muss viel 
getan werden. Dem Netzwerk, allen 
Betriebssystemen und auch etlichen 
Endanwendungen muss IPv6 erst 
beigebracht und entsprechende 
Software programmiert und einge-
spielt werden. Bei diesem Prozess 
hilft das Projekt des ZIV. Neben 
zahlreichen Labortests ist mit dem 
Projekt ein großes internationales 
Testnetz von IPv6 verbunden. In 
diesem Testnetz gibt es bereits 20 
internationale Verbindungen und in 
Münster laufen über 50 angeschlos-
sene Testnetze deutschlandweit zu-
sammen.� wh

Internet-Protokoll der Zukunft
600 000 Mark an Zentrum für Informationsverarbeitung für Fortentwicklung

Momentaufnahmen der Zeit fängt Erika Bothorn ein, wenn sie an der 
Staffelei steht.

Farben haben es ihr angetan. Mit 
Farben zu spielen, mit Farben Im-
pressionen auszudrücken, darin 
sieht Erika Bothorn ihre künstleri-
sche Herausforderung. Bis zum 31. 
März wird die Künstlerin, die seit 
knapp 20 Jahren „hauptberuflich“ 
als Sekretärin in der Hals-Nasen-
Ohren-Klinik tätig ist, eine Aus-
wahl ihrer Werke auf der Empore 
im Eingangsbereich dieser Klinik 
präsentieren. „Meine Bilder sollen 
Augenblicke beziehungsweise Mo-
mentaufnahmen der Zeit in Farbe 
und Form zum Ausdruck bringen 
und festhalten“, beschreibt Erika 
Bothorn ihre künstlerische Intenti-
on. Unter dem Motto „Zeitreise – 
Schatzkammer der Farben“ steht 
denn auch die Ausstellung, bei der 
sie rund 20 Bilder zeigt, die in der 

Zeit zwischen 1996 und 1999 ent-
standen sind. Insbesondere handelt 
es sich dabei um Arbeiten auf Lein-
wand, auf die sich die 1943 in Lodz 
geborene Künstlerin, deren größtes 
Vorbild Emil Schumacher ist, seit 
einigen Jahren besonders konzen-
triert. Zum größten Teil verwendet 
sie Dispersions- und Acrylfarben, 
aber auch Pigmente, die sie in ihrer 
Umgebung findet, kommen zum 
Einsatz. Hierdurch setzt sie gern 
Akzente in ihren Bildern, was diese  
manchmal reliefartig erscheinen 
lässt. Dabei entstehen abstrakte 
Werke bis hin zur Informellen Ma-
lerei. Seit 1996 gehört Erika Bo-
thorn dem „Spektrum 88“ in Rheine 
an, einem Kreis malender Autodi-
dakten, der 1998 den Kulturpreis 
der Stadt Rheine erhalten hat. � -rei

Schatzkammer der Farben 
Ausstellung bis 31. März in der HNO-Klinik

PGP-Zertifizierungsstelle der 
Universität:
http://www.uni-muenster.de/ 
ZIV/PGP/

Pangaea-Reisen:
http://www.uni-muenster.de/ 
Landschaftsoekologie/ag_bioz/ 
projekt/pangaea/pangaea.html

Sommerlicher virtueller Stadt-
rundgang durch Münster:
http://www.muenster.de

Interaktive Stadtpläne:
http://www.stadtplan.net/

Öffentlicher Personennahver-
kehr in Deutschland:
http://www.oepnv.de/

E-Mail Recycling:
http://www.muelltonne.de/

Radio Q – Das Hochschulradio 
für Münster:
http://www.uni-muenster.de/
UNfunk/1024X768/frameset.html

Munziger-Personenarchiv:
http://www.munzinger.de/

H o t L i n k s

Zeitenwender? Der Reformator 
Martin Luther

Wandel der Zeiten 
Treffen zum Übergang Mittelalter/Frühe Neuzeit

Was bisher nur der wissenschaftli-
chen Arbeit diente, soll nun auch die 
Besucher des Archäologischen Mu-
seums im heimischen Wohnzimmer 
erfreuen: In Zusammenarbeit mit 
dem Labor für Biophysik bietet das 
Museum das Hologramm einer rund 
200 vor Christus entstandenen Isis-
Statue an. Das rund 15 Zentimeter 
hohe, dreidimensionale Bild kostet 
40 Mark und ist im Lothar-Zelz-
Saal des Fürstenberghauses zu be-
kommen. Außerdem neu im Ange-
bot ist die Replik einer griechischen 
Bronzeplastik in Stierform zum 
Preis von 30 Mark.

Isis-Statue als 
Hologramm

Der Hochschulsport Münster 
(HSP) hat sich in einem nationalen 
Hochschul-Ranking des Allgemei-
nen Deutschen Hochschulsportver-
bandes, bei dem die erreichten Plät-
ze bei Hochschulmeisterschaften 
verglichen wurden, stark verbessert. 
Die Teilnehmer aus Münster er-
reichten bei nationalen und interna-
tionalen Hochschulmeisterschaften 
durchweg bessere Resultate als im 
Vorjahr. Gleichzeitig hat sich die 
Zahl der Nennungen reduziert. Da-
durch konnte sich der HSP von Platz 
20 auf Platz 11 im Vergleich von  
154 Hochschulen verbessern.

HSP hat Plätze 
gutgemacht

1516 wurde der Habsburger Karl 
zum König von Spanien ausgerufen 
und 1519 zum Kaiser des „Heiligen 
Römischen Reiches Deutscher Na-
tion“. 1556 trat er von den Regie-
rungsgeschäften zurück. In seine 
Zeit fallen Umwälzungen wie das 
Aufkommen des Protestantismus, 
der Buchdruck, die Eroberung 
Amerikas und die Spaltung der Ein-
heit von Kirche und Staat. Vom 22. 
bis 25. Februar veranstaltet das Ro-
manische Seminarin Münster und 
Bonn die Tagung „Karl I. von Spa-
nien und V. von Deutschland“, bei 
der die Rolle beleuchtet werden 
soll, die Karl am Beginn eines neu-
en Zeitalters, hin und her gerissen 
zwischen Tradition und Innovation, 
spielte.
Nähere Informationen sind unter 
der Nummer 0251/83 24 526 erhält-
lich.

Tagung zu Karl I. 
von Spanien
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Selbstverständlich verleiht die An-
kündigung, den Bayern die Leder-
hosen ausziehen zu wollen, der ei-
genen Mannschaft Flügel, natürlich 
lässt „La Ola“ den Stürmer noch 
viel wirkungsvoller stürmen, ohne 
Zweifel sind die Fans Schutz und 
Schild der Mannschaft, wenn es 
hart auf hart kommt. Wirklich ohne 
jeden Zweifel? Nicht ganz, denn der 
Psychologe Bernd Strauß, seit über 
einem Jahr Professor am Institut für 
Bewegungswissenschaften, weist in 
seiner gerade erschienenen Habili-
tationsschrift mit dem Titel „Wenn 
Fans ihre Mannschaft zur Niederla-
ge klatschen ...“ nach, dass dieser 
unter Fans und Sportlern weit ver-
breitete Glaube ins Reich der My-
then zu verbannen ist.

„Natürlich ist der Titel meiner 
Arbeit ein wenig plakativ“, meint 
Strauß. „Faktisch ist es aber so, dass 
die Anwesenheit und das Verhalten 
von Fans eher eine negative, wenn 
überhaupt eine Auswirkung hat“. 
Dafür führte Strauß Experimente, 
Feld- und Archivuntersuchungen 
durch und wertete bereits vorliegen-
de Berichte aus. Und siehe da: Eine 
Auswertung der Bundesligaspiele 
von 1963 bis 1995 – rund zehntau-
send Partien wurden dafür unter die 
Lupe genommen – zeigte, dass der 
gewöhnlich vorausgesetzte Heim-
vorteil sich ins Gegenteil verkehrte, 
wenn ungewöhnlich viele Zuschau-
er ins Stadion kamen. Eine Auswer-
tung der Play-off-Spiele in der ame-
rikanischen Profi-Basketball-Liga 

NBA von Roy Baumeister kam zu 
noch drastischeren Ergebnissen: 
Während normalerweise die Heim-
mannschaft rund 60 Prozent der 
Spiele gewann, kehrte sich dieses 
Verhältnis in den meisterschaftsent-
scheidenden Spielen um: Nun hat-
ten plötzlich die Gäste die Nase und 
die Punkte vorn.

„Je wichtiger ein Spiel, desto 
größer ist die Wahrscheinlichkeit 
des Versagens des eigentlichen Fa-
voriten“, resümiert der Sportpsy-
chologe. Für das im Fachjargon 
„choking under pressure“ genannte 
Versagen, bei dem die Akteure 
grundsätzlich bereit sind, herausra-
gende Leistungen zu vollbringen, 
nennt Strauß verschiedene Gründe: 
So kann die Erwartung negativer 
Konsequenzen bei Versagen die Ak-

teure von der eigentlichen Aufgabe 
ablenken. Eine weitere Möglich-
keit: Je wichtiger die Aufgabe, desto 
wichtiger fühlt sich die Person und 
setzt sich mehr mit sich selbst als 
mit der Aufgabe auseinander. „Man 
sollte den Effekt, dass die Gast-
mannschaft im Vorteil ist, nicht 
überbewerten, aber auf jeden Fall 
gibt es keinen Beweis für einen po-
sitiven Einfluss der Fans auf die 
Heimmannschaft“, sagt Strauß.

Allerdings, so die Kernaussage 
seiner Studie, ist das von der Art der 
Aufgabe abhängig. Insbesondere 
bei Aufgaben mit Anforderungen an 
die Ausdauer, Schnelligkeit oder 
Kraft ist selbst bei der bloßen An-
wesenheit von Zuschauern eine 
Steigerung der Leistung bemerkbar. 
Strauß führt dies auf eine erhöhte 

Bereitschaft, sich anzustrengen, zu-
rück. Umgekehrt ist es, wenn be-
sonders die koordinativen Fähigkei-
ten des Sportlers wie beim Golfen 
oder Dart gefordert werden. Dann 
scheinen Zuschauer eher zu stören, 
häufig ist eine Leistungsminderung 
zu beobachten. 

Nun gibt es aber kaum die „rei-
ne“ Sportart, bei der nur Ausdauer 
oder Geschicklichkeit benötigt wer-
den. Fußball oder Handball fordern 
die Spieler in allen Bereichen. Hier 
kommt es nun, so Strauß, darauf an, 
welche Bedeutung die einzelnen 
Komponenten besitzen. So kann es 
sein, dass Zuschauer beim Fußball 
zwar dazu führen, dass sich ein 
Spieler mehr anstrengt und bei-
spielsweise schneller läuft, doch 
gleichzeitig wird seine Konzentrati-
on gestört und die Fehler beim Ab-
spielen nehmen zu. In der Summe 
mag dies nach Ansicht des Sport
psychologen dazu führen, dass sich 
keine Zuschauereinflüsse mehr 
nachweisen lassen. Wenn doch, so 
seien allerdings eher Leistungsmin-
derungen zu registrieren. 

Doch was so einleuchtend 
scheint, mag längst nicht jeder Fan 
glauben, wie eine unter der Leitung 
von Strauß entstandene Magisterar-
beit nachweist. Für Strauß nicht 
überraschend, denn schließlich 
zeichne einen Fan aus, dass er fest 
zu seiner Mannschaft steht. Und 
dazu gehört, an den eigenen Ein-
fluss zu glauben – auch wenn er gar 
nicht vorhanden ist. � bn

„La Ola“ zeigt nur selten Wirkung 
Sportpsychologe untersuchte die Auswirkungen des Fanverhaltens auf den Spielverlauf

Auch Pauken und Trompeten sind wirkungslos, wenn Fans ihre Mann-
schaft zum Sieg jubeln wollen.� Foto: C. E.

Eine Welt ohne Kunststoffe 
– das könnte man sich wün-
schen, wenn man an die 

Müllberge denkt, die unaufhörlich 
wachsen, oder die wertvollen Res-
sourcen wie Erdöl, die für die Pro-
duktion von Polymeren verbraucht 
werden. Aber Kunststoffe sind heu-
te aus unserem Leben nicht mehr 
wegzudenken. Sie besitzen so gute 
und vielseitige Materialeigenschaf-
ten, dass sie für die Herstellung der 
unterschiedlichsten Verbrauchsge-
genstände wie Verpackungen, 
Spielzeug, Isoliermaterial, Prothe-
sen, Joghurtbecher und Windeln 
verwendet werden. Ein Wunsch-
traum sind Biopolymere, die diesel-
ben Eigenschaften wie die syntheti-
schen Kunststoffe besitzen, aber 
zudem noch biologisch abbaubar 
sind. Nach Gebrauch könnte man 
den Plastikmüll einfach auf den 
Kompost werfen und ihn dem Ab-
bau durch Mikroorganismen über-
lassen. 

An der Entwicklung solcher na-
türlichen Kunststoffe ist unter ande-
rem Prof. Alexander Steinbüchel 
vom Institut für Mikrobiologie be-
teiligt. In seinem Arbeitskreis unter-
sucht man bestimmte Polyester, so-
genannte Polyhydroxyfettsäuren, 
die von vielen Mikroorganismen als 
Reservestoffe gebildet und gespei-
chert werden. Sie werden produ-
ziert, wenn genügend Kohlenstoff-
quellen wie Zucker vorhanden sind 
oder aber das Angebot an Phosphat 
und Stickstoff in der Nahrung zu 
niedrig ist. Benötigen die Mikroor-
ganismen Energie, so wird der 
Speicherstoff wieder in seine Ein-
zelteile zerlegt und verbraucht. Mit 
Hilfe molekularbiologischer und 
biochemischer Methoden wird von 
Steinbüchels Mitarbeitern unter-
sucht, wie die verschiedenen Hy-
droxyfettsäuren als Bausteine für 
die Biopolyester von den Mikroor-
ganismen hergestellt und dann 
durch ein Schlüsselenzym, der Po-

lyestersynthase, zum langkettigen 
Polymer verknüpft werden. 

„Es ist unser primäres Interesse, 
die biochemischen und molekula-
ren Grundlagen der Biosynthese 
dieser Polymere zu verstehen,“ er-
läutert Steinbüchel. „Nur so können 
bessere Verfahren für die biotech-
nologische Produktion entwickelt 
und polymere Naturstoffe mit neu-
en Materialeigenschaften gewon-
nen werden.“ Unterstützt wird diese 
Grundlagenforschung durch die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft 
und die EU. 

Vor 13 Jahren fing Steinbüchel 
an, sich für die Polyhydroxyfettsäu-
ren zu interessieren. „Als ich in 
Göttingen an der Aufklärung der 
Biosynthesewege von Polyhydro-
xyfettsäuren zu arbeiten begann,“ 
erzählt Steinbüchel, „war nicht viel 
über die Molekularbiologie und 
Biochemie dieser Substanzen be-
kannt. Man hatte bis zu dem Zeit-
punkt nur versucht, verschiedene 
Wildtyp-Stämme heranzuzüchten 
und die isolierten Polyester auf ihre 
Materialeigenschaften hin zu unter-
suchen.“ 

Als Erste Gene zur  
Biosynthese kloniert
Inzwischen ist man bei der Erfor-

schung der biochemischen Grund-
lagen sehr viel weiter. Der Gruppe 
um Steinbüchel gelang es als erster 
weltweit, Gene von wichtigen En-
zymen der Biosynthese zu klonie-
ren und damit entscheidend zur 
Aufklärung der molekularen Me-
chanismen beizutragen. Heute sind 
mindestens 130 verschiedene Bau-
steine für mikrobielle Polyester be-
kannt. Außerdem beschränken sich 
die Kohlenstoffquellen nicht mehr 
allein nur auf Zucker, Fettsäuren 
und Proteine. Es können auch fossi-
le Rohstoffe als Substrate einge-
setzt werden. Pilzartige Organis-
men beispielsweise können Braun-
kohle verflüssigen. Bakterien wie-

derum können die dabei entstehen-
den Abbauprodukte in Biopolymere 
umwandeln. 

In anderen Projekten mit Pflan-
zenzüchtern, unterstützt durch das 
BML oder Firmen wie Monsanto, 
wird versucht, die Biosynthese-Ge-
ne der Polyhydroxyfettsäuren in 
Nutzpflanzen wie Raps oder Kar-
toffeln einzubauen. Man erhofft 
sich davon unter anderem eine Sen-
kung der Produktionskosten für 
Biopolymere. „Ein biotechnolo-
gisch hergestellter Polyester ist 
heute noch rund zehnmal so teuer 
wie ein aus Erdöl produziertes her-
kömmliches Polymer“, meint 
Steinbüchel. „Ein Durchbruch in 
der Herstellung von Biopolymeren 
könnte durch die Produktion großer 
Mengen durch transgene Pflanzen 
erreicht werden.“

Bislang gibt es nur ein Biopoly-
mer auf dem Markt, das beispiels-

weise als Material für Shampoo-
Flaschen verwendet wird. Weitere 
Anwendungen sind in der Land-
wirtschaft als Mulchfolien, in der 
Medizin als Implantat- und chirur-
gisches Nahtmaterial und in der 
Autoindustrie als Verbundmaterial 
mit Fasern denkbar. 

Allerdings kann erst mit weiteren 
Produkten auf dem Markt gerech-
net werden, wenn die Produktions-
kosten für biotechnologische Ver-
fahren gesenkt oder neue Biopoly-
ester mit speziellen Eigenschaften, 
die hohe Kosten rechtfertigen wür-
den, entwickelt werden. „Im Be-
reich der Medizin wird die Gen-
technik inzwischen von den Men-
schen weitestgehend akzeptiert,“ 
glaubt Steinbüchel. Ob Biopolyme-
re aus transgenen Nutzpflanzen 
oder von gentechnisch veränderten 
Mikroorganismen akzeptiert wer-
den, wird sich zeigen. � mr

Bakterien produzieren Biopolymere

Kunststoffe  
aus der Natur

Kunststoffe, die der Natur entstammen und diese nicht mehr belasten, zu 
entwickeln, ist das Ziel der Forschergruppe um Prof. Alexander Steinbü-
chel.� Foto: Joachim Busch

Anzeige

Überwindung der Schulden
Die verschiedenen Lösungsvor-
schläge zur Überwindung der in-
ternationalen Schuldenkrise un-
tersucht das Institut für Christli-

che Sozialwissenschaften der Ka-
tholisch-Theologischen Fakultät in 
einem auf zwei Jahre angelegten 
Forschungsprojekt, für das die 
Volkswagen-Stiftung jetzt 370000 
Mark bewilligt hat. Im Mittelpunkt 
des Forschungsprojekts unter Lei-
tung von Prof. Karl Gabriel stehen 
sowohl wirtschaftsethische als auch 
moralökonomische Kriterien. 

Vergleich von Dienstleistung
Das Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung stellt dem 
Lehrstuhl für Betriebswirtschafts-
lehre, insbesondere Distribution 
und Handel, unter Leitung von Prof. 
Dieter Ahlert in den nächsten drei 
Jahren insgesamt 800 000 Mark zur 
Verfügung. Der Deutsche Fran-
chiseverband und die Firma OBI 
beteiligen sich darüber hinaus mit 
zusammen 160 000 Mark an dem 

Projekt „Internationales Benchmar-
king von Dienstleistungs-Netzwer-
ken“. Es soll geklärt werden, ob und 
warum Dienstleistungs-Netzwerke 
in anderen Ländern erfolgreicher 
sind. Weiterhin sollen weltweit 
Spitzenleistungen im Dienstlei-
stungsbereich identifiziert und ihre 
Übertragbarkeit auf Deutschland 
erforscht werden. 

Journalismus der Zukunft
Welchen Journalismus wird uns die 
globale Gesellschaft bescheren? 
Antworten auf diese Frage sucht ein 
Forscherteam der Abteilung Journa-
listik. Die DFG unterstützt das Pro-
jekt, das von Prof. Siegfried Wei-
schenberg am Institut für Kommu-
nikationswissenschaft geleitet wird, 
mit rund einer halben Million Mark. 
Im Rahmen des Projektes sollen in 
Form von Fallstudien Auswirkun-
gen der Globalisierung und der 
Kommerzialisierung der Mediensy-
steme in Hinblick auf Inhalte und 
Berufsbilder im Journalismus unter-
sucht werden.

G e l d
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Hurra, sie leben noch, die Rechner 
der Universität! Fast unbemerkt ist 
das Jahr 2000 über sie hereingebro-
chen, doch vom prophezeiten Com-
putercrash war nichts zu merken. 
Weder in den Medizinischen Ein-
richtungen, noch im Zentrum für 
Informationsverarbeitung (ZIV) 
oder in der Verwaltung sind größere 
Probleme aufgetreten, nur die Da-
tumsangabe musste an einigen 
Rechnern neu eingestellt werden.  
Für Manfred Gotthardt, den Ver-
waltungsdirektor der Kliniken, ist 
das Geld, das in die Überprüfung 
der Geräte gesteckt wurde, dennoch 
nicht verloren: „Nachdem nun alle 
Geräte einmal grundlegend über-
prüft beziehungsweise die neueste 
Software aufgespielt wurden, kön-
nen wir in die nächsten Jahre mit 
einem sicheren Gefühl gehen.“

Aber schon droht das nächste 
Problem: Das Jahr 2000 ist ein 
Schaltjahr, allerdings eines, das die 
wenigsten Rechner erkennen wer-
den. Denn bei der Einführung des 
gregorianischen Kalenders wurde 
festgelegt, dass jene Jahre, die 
durch 100 zu teilen seien, keine 

Schaltjahre, jene, die durch 400 
teilbar seien, jedoch Schaltjahre sei-
en. Und so haben nun die selbster-
nannten Apokalyptiker Gelegen-
heit, weitere Horrorvisionen zu 
verbreiten. Wilhelm Held, Leiter 
des ZIV, sieht das gelassen: „Wir 
gehen davon aus, dass wir mit den 
Korrekturen zum Jahr 2000 auch 
das Schaltjahr-Problem gelöst ha-
ben“. Auch Hans-Joachim Peter, 
verantwortlich für die EDV in der 
Verwaltung, sieht dem Schalttag 
gelassen entgegen. Dabei verharm-
lost er allerdings nicht die Proble-
me, die der Gebrauch von Rechnern 
mit sich bringt: „In den nächsten 
Jahren werden die Sicherheitspro-
bleme, die durch Einbrüche oder 
Viren entstehen, noch zunehmen.“

Nicht das erste, aber ein beson-
ders spektakuläres Beispiel dafür 
ereignete sich am 23. Dezember. 
Unbekannte Hacker brachen von 
außen in diverse Server der Marke 
SUN ein und brachten diese dazu, 
ununterbrochen Daten ins Netz zu 
schicken und dadurch die Leitun-
gen zu verstopfen. Nach Kenntnis 
von Held wurden dabei zwar keine 

Daten gestohlen oder verändert, 
doch die Attacke war ein weiterer 
Anlass, die Schutzmechanismen zu 
verstärken. So können E-Mail-Ser-
ver in der Universität nur noch an-
gemeldet betrieben werden und für 
die jeweiligen Bereiche muss ein 
technisch Verantwortlicher benannt 
sein. In den kommenden Monaten 
sollen weitere Sicherungsmaßnah-
men folgen.

Doch das hilft nicht, wenn der 
einzelne Nutzer die einfachsten 
Verhaltensmaßregeln außer Acht 
lässt, meint Netzadministrator Rai-
ner Perske. Dass man grundsätzlich 
keine per elektronischer Post ver-
schickten Exe-, das heißt Pro-
gramm-Dateien, ausführen solle, 
sei eine jener Grundregeln. Doch 
gerade in jüngster Zeit habe es wie-
der Fälle gegeben, bei denen durch 
„Trojanische Pferde“ genannte Vi-
ren massiv E-Mails ohne Wissen 
des Nutzers verschickt worden sei-
en. Da diese E-Mails pornographi-
schen Inhalts waren, haben die ah-
nungslosen und unvorsichtigen Be-
sitzer der betroffenen Rechner nun 
eine Strafanzeige am Hals. � bn

Jahr 2000 für Rechner ohne Probleme / Sorgen mit Viren und Einbrüchen

Hurra, sie leben noch!

Auch über Münster reißt der Himmel einmal auf – Anton Guekov hat 
diese Momente in seinen Fotos eingefangen.

Am 1. März 2000 wird das Interdis-
ziplinäre Centrum für Elektronen-
mikroskopie und Mikroanalyse 
(ICEM) um 15 Uhr mit einem Fest-
kolloquium im Hörsaal 2 der Insti-
tutsgruppe I, Wilhelm-Klemm-Str. 
10, ins Leben gerufen. Das neue 
Centrum verfügt über einen gut 
ausgestatteten Gerätepool, der 
hochauflösende Strukturabbildun-
gen sowie lokale chemische Analy-
sen ermöglicht. Derzeit sind For-
scher von Arbeitsgruppen aus dem 
Geologisch-Paläontologischen In-
stitut, dem Institut für Mineralogie, 
dem Physikalischen Institut und 
dem Institut für Planetologie im 

ICEM aktiv. Sie bearbeiten eine 
Vielzahl gemeinsamer Projekte mit 
dem Ziel einer effektiven Geräte-
nutzung und der methodischen 
Weiterentwicklung. 

Forschungsschwerpunkte sind 
die Mikroanalytik, Strukturdarstel-
lungen, sowie die Untersuchung 
von Elektronen-Materie-Wechsel-
wirkungen. An hochauflösenden, 
analytischen Geräten stehen dafür 
empfindliche Elektronenmikrosko-
pe und Massenspektrometer mit 
analytischen Erweiterungen zur 
Verfügung. Während die Physik 
sich vorwiegend mit den methodi-
schen Grundlagen beschäftigt, wen-

den andere Forscher des ICEM die-
se Methoden an. So geht es bei-
spielsweise im Institut für Planeto-
logie ganz konkret um die Charak-
terisierung extraterrestrischen Ge-
steins. Das Institut für Mineralogie 
untersucht Mikrostrukturen von 
Mineralen, um ihr Wachstum, ihre 
geologische Geschichte und ihre 
physikalischen Eigenschaften bes-
ser zu verstehen. Am Geologisch-
Paläontologischen Institut wird die 
Herkunft von Sedimentgesteinen 
bestimmt und durch die Untersu-
chung fossiler Pflanzen Klima und 
Ökologie im Verlauf der Erdge-
schichte studiert. � agb

Centrum für abbildende Analyse
Neuer Verbund für Elektronenmikroskopie und Mikroanalyse

„Himmlische Ansichten“ hat der 
Fotograf Anton Guekov in Münster 
gefunden. Bis zum 10. April zeigt 
er in der Evangelischen Studieren-
dengemeinde, Breul 43, seine Bil-
der, die, so Guekov, „den Blick von 
den alltäglichen Dingen auf den 
Himmel richten wollen“. Ergänzt 
werden sie durch Texte Guekovs, in 
denen er alle Teile der Natur, nicht 
nur den Menschen, als Träger von 
Bewusstsein und Bedeutung feiert. 
Den Lesern der „muz“ dürfte Anton 
Guekov übrigens nicht ganz unbe-
kannt sein: Seit Jahren arbeitet er 
regelmäßig für die Universitäts-
Zeitung.

Der Himmel 
über Münster

Die Studierenden des Instituts für 
Textilgestaltung und ihre Didaktik 
präsentieren ihre Examensarbeiten 
vom 14. bis 16. Februar in der 
Scharnhorststr. 100, Erdgeschoss 
und 1. Etage. Zu sehen sind wieder 
nicht nur phantasievolle Kleidungs-
stücke, sondern Kunstwerke jeder 
Art aus Stoffen.

Ausstellung der 
Textilgestaltung

Das aus der Universität hervorge-
gangene Spin-off-Unternehmen 
Cruse Leppelmann Kognitionstech-
nik GmbH, das sich mit industriel-
ler Bildverarbeitung und Datenana-
lyse beschäftigt, wurde jetzt für 
seine Innovationsfähigkeit unter die 
„Top 100-Newcomer von Nordr-
hein-Westfalen“ gewählt. 

Spin-off wurde 
ausgezeichnet

In der Bundesrepublik Deutschland 
leben immer mehr Menschen in Ar-
mut. Besonders in den vergangenen 
20 Jahren haben Verarmung, Über-
schuldung und Ausgrenzung vieler 
Haushalte zugenommen. Schon 13 
Prozent der westdeutschen und 11,5 
Prozent der ostdeutschen Bevölke-
rung leben heute in Armut. Sie kann 
daher nicht mehr als ein Randgrup-
penphänomen betrachtet werden. 
Betroffen sind vor allem Kinder, 
Alleinerziehende, kinderreiche Fa-
milien und ältere Alleinstehende.

Die Folgen dieser Entwicklung 
und die Strategien zur Verhinderung 
von Armut diskutieren am 25. und 
26. Februar in Münster Wissen-
schaftler aus ganz Deutschland auf 
der Fachtagung „Armut und Ar
mutsprävention in Deutschland“. 
Veranstalter des Forums ist das In-
stitut für Haushaltswissenschaft und 
Didaktik der Haushaltslehre in Zu-
sammenarbeit mit dem Verband 
„Haushalt in Bildung und For-
schung“. 

Neben einem Überblick über die 
Armut in Deutschland geht die Ta-
gung dem typischen Verlauf von 
Armutskarrieren nach. Am Beispiel 
sächsischer Haushalte zeichnet sie 
die Diskrepanz zwischen Arbeitslo-
sigkeit und Konsumwünschen in 
Ostdeutschland nach. Strategien zur 
Armutsprävention werden am Bei-
spiel eines Kölner Männerprojektes 
aufgezeigt.

Die Münsteraner Haushaltswis-
senschaftler haben sich des Themas 
Armut und Armutsprävention ange-
nommen, da diese Aspekte zuneh-
mend auch im haushaltsbezogenen 
Unterricht eine Rolle spielen. Denn 
Kinder sind von der Verarmung be-
sonders betroffen. Nach dem zehn-
ten Kinder- und Jugendbericht der 
Bundesregierung wird die Kinderar-
mut in Westdeutschland mit zwölf 
Prozent und in Ostdeutschland mit 
fast 22 Prozent beziffert. Weitrei-
chende negative Auswirkungen für 
Bildung und Gesundheit sind die 
Folgen.� spix

Auch im reichen Land 
herrscht Armut

Tagung der Haushaltswissenschaftler

Er sieht sich eher als ein Medium, 
als ausführende Hand, denn als ein 
Ausdenker und Planer. Der nieder-
ländische Künstler Bernard Dor-
beck, 1940 geboren, hat ein beweg-
tes Leben hinter sich. Ebenso viel-
seitig wie sein Lebenslauf sind sei-
ne Arbeitsweisen. Er malt mit Öl- 
und Aquarellfarben, macht Kera-
miken, Grafiken und auch 
Skulpturen. Ein Teil seines 
Werkes umfasst geome-
trische Formen, ent-
standen in der 
tiefen Bewun-
derung für 
die arabi-
sche Geome-
trie. Einen Teil 
seiner Arbeiten 
zeigt das Institut für 
Informations-, Telekom-
munikations- und Medien-
recht, Bispinghof 24/25, bis zum 

11. März.
Nach 26 Jahren in Amsterdam hat 

Dorbeck nun in Enschede die Natur 
entdeckt und ist zum Landschafts-
maler geworden. Während seine frü-
heren Werke vor allem nach innen 
gerichtet waren, sind sie jetzt auf die 
Umwelt gerichtet. „Die Ideale mei-

nes Arbeitens sind Schönheit, 
Lerneifer und Empfindungen. 

Ich erfahre ein Kunstwerk 
als ein autonomes Ob-

jekt, das für sich 
selbst steht“, sagt 

Dorbeck von 
seinen Bil-
dern. Und 

so freue es 
ihn ganz beson-

ders, wenn ein an-
onymes Kunstwerk für 

sich selbst bewundert wer-
de, ohne dass dabei ein großer 

Name eine Rolle spiele.

Das Bild an und für sich 
Juristen zeigen Werke von niederländischem Maler

Gelenkschäden führen häufig zu ei-
ner Beeinträchtigung der Erwerbs-
fähigkeit. Je nach Grad der Ein-
schränkungen müssen den Betroffe-
nen Renten ausgezahlt werden. 
Komplikationen können zusätzliche 
Kosten verursachen. Die Beurtei-
lung von Gelenkschäden ist daher 
für Versicherungen von großer Be-
deutung. Auch Gerichte sind oft auf 
Gutachten von Sachverständigen 
angewiesen, wenn es darum geht, 
Schadensansprüche abzuklären und 
zu entscheiden, ob Gelenkschäden 
die Folge von Unfall, Arbeitsbedin-
gungen oder Krankheit sind. Das 
Orthopädische Weiterbildungsinsti-
tut Münster veranstaltet zusammen 
mit der Klinik für Allgemeine Or-
thopädie am 1. April das erste Mün-
steraner Sachverständigengespräch 
„Beurteilung und Begutachtung von 
Gelenkschäden – Standortbestim-
mung 2000“ im Hörsaalkomplex 
Zentralklinikum, Albert-Schweit-
zer-Str. 33. Experten aus Münster, 
Neustadt und Kassel werden Thera-
piekonzepte, Präventionsmöglich-
keiten und Begutachtungskriterien 
bei Knochen- und Gelenkschäden 
diskutieren und die Bedeutung von 
Komplikationen erörtern. Neben 
Vorträgen wird den Teilnehmern die 
Möglichkeit geboten, untereinander 
und mit Sachverständigen über kon-
krete Fälle zu sprechen. Am Vormit-
tag wird sich das Sachverständigen-
gespräch mit Gelenkschäden der 
oberen und unteren Extremitäten 
befassen; am Nachmittag geht es 
dann um Komplikationen nach Ge-
lenkschäden.� agb

Beurteilung von 
Schäden der 

Gelenke

„Griechenland im 20. Jahrhundert 
– ein Rückblick“ ist der Titel des 
fünften Griechenland-Seminars, das 
die Arbeitsstelle Griechenland im 
Seminar für Alte Geschichte am 12. 
und 13. Februar im Humboldt-Haus 
veranstaltet. Angesprochen sind 
nicht nur Studierende und Wissen-
schaftler, sondern auch interessierte 
Bürger. Anmeldungen sind unter 
der Nummer 83 29 856 möglich.

Griechenland im 
20. Jahrhundert

Was ist normal, was verrückt? 
In welchem Verhältnis stehen 
Kunst und Wahnsinn zueinan-
der? Welche Rückschlüsse las-
sen sich aus den künstlerischen 
Werken sogenannter Verrückter 
ziehen? Diese und andere Fra-
gen versucht das zum zweiten 
Mal stattfindende Münsteraner 
Kulturfestival „Grenzgänge“ 
mit dem Thema „normal ver-
Rückt – verRückt normal“ zu 

klären, das bis zum 11. Februar 
andauert und von der Doku-
mentationsstelle Literatur und 
Psychiatrie der Universität mit-
veranstaltet wird. Theater, Le-
sungen, Konzerte, Filmvorfüh-
rungen, wissenschaftliche Vor-
träge und Workshops sind die 
Eckpfeiler des Programms, in 
das viele verschiedene Kultu-
rinstitutionen der Stadt einbe-
zogen sind. 

Ver-rückte Weltsichten 
Kulturfestival zu Kunst und Wahnsinn

Hauchdünne organische Ober-
flächenbeschichtungen werden 
künftig in vielen Technologie-
bereichen eine größere Rolle 
spielen. Die Herstellung solcher 
nur wenige Millionstel Millime-
ter dicken Filme, deren Eigen-
schaften gezielt zu beeinflussen 
sind, ist einer der Schwerpunkte 
in der Abteilung Grenzflächen-
physik am Physikalischen Insti-
tut. Eine dort entwickelte Me-
thode zur Strukturierung solcher 
ultradünnen Schichten hat auch 
das internationale Wissen-
schaftsmagazin „Nature“ über-
zeugt. In der jüngsten Ausgabe 
dieser renommierten Fachzeit-
schrift wurde ein Beitrag von 
Michael Gleiche, Dr. Lifeng Chi 
und Prof. Harald Fuchs veröf-
fentlicht, in dem diese die Vor-
teile des von ihnen entwickelten 
Verfahrens erläutern. Schnellig-
keit und die im Prinzip unbe-
grenzte Größe der zu strukturie-
renden Fläche zeichnen ihre 
Entwicklung aus.

Hauchdünne 
Beschichtungen

Attika als Reiseziel gehört auch zu 
den Themen des Griechenland-
Seminars.

Virtuelle Einbrüche in die Rechnersysteme mehren sich. Erst kurz vor 
Weihnachten waren SUN-Server betroffen.� Foto: Joachim Busch

Das Universitätsklinikum sucht 
dringend neue Dauerblutspender. 
Ziel ist es, die Zahl der selbst herge-
stellten Spenden von derzeit knapp 
6000 auf mindestens 12 000 pro 
Jahr zu verdoppeln. Potenzielle 
Spender können unter der Telefon-
nummer 83 47 698 einen Termin 
vereinbaren.

Blutspender  
dringend gesucht
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Anzeige

Herrenfahrrad zu ver-
kaufen, fast neuwertig, 
28 Zoll, Drei-Gang-
Schaltung, Marke Enik, 
Bügelschloss, 400 DM 
VB, Angebote an E-Mail: 
vdv120@uni-muenster.
de

Professorin sucht Zim-
mer o. kl. Apparte-
ment zwischen Zen-
trum und Coesfelder 
Kreuz, ca. 600,00 DM
Tel: 040/609 11 836

Martha Grimes, fast 
komplett, teils Taschen-
buch (11 Bände), teils 
gebunden (7 Bände), 
gelesen, zu verkaufen. 
Angebote unter Tel: 
0251/27 46 14

Tief in den Schminktopf greifen die Teilnehmer der Märchen-Moot Courts, um Kläger und Angeklagte lebens-
echt darstellen zu können. � Foto: Alexandra Diehl

Je spektakulärer die Angeklagten, 
desto mehr Aufsehen erregt das 
Gerichtsverfahren. Dieser Devise 
treu verhandelt die studentische Or-
ganisation EL§A (European Law 
Student’s Association) seit 1993 ge-
gen Märchen- und Comicfiguren 
wie Robin Hood, Peter Pan oder 
Homer Simpson. Was sich wie Spaß 
und Spiel anhört, hat einen ernsten 
Hintergrund: Durch die sogenann-
ten „Moot Courts“ lernen die ange-
henden Juristen, Verteidigung und 
Anklage aufzubauen, sich vor Ge-
richt gewandt zu bewegen und ihre 
Argumente überzeugend vorzutra-
gen. Dabei messen sich die mün-
sterschen Studierenden nicht nur 
untereinander, Mitte April wird ein 
Team aus Münster in Wien gegen 
Studierende aus aller Welt antreten.

In einem Moot Court geht es in 
erster Regel nicht um das rechtliche 
und juristische Wissen der Studie-
renden, sondern um Rhetorik und 
Gestik, das selbstsichere Auftreten 
und die gedankliche Flexibilität vor 
Gericht. Deshalb übernehmen die 
einzelnen Studierendengruppen ab-
wechselnd beide Parteien im Pro-
zess. So müssen sie sowohl von der 
Seite des Klägers als auch von der 
Seite des Angeklagten den Fall be-
trachten und auch für jede Seite eine 
eigene, objektive Strategie entwer-
fen. Die Jury beziehungsweise die 
Richter werden meist von Professo-
ren und anerkannten Juristen ge-
stellt. Während dieser „Praxis“-Teil 

des Jurastudiums in den angelsäch-
sischen Ländern fest zum Studium 
der Juristen gehört, setzt man in 
Deutschland dagegen immer noch 
den Schwerpunkt auf die Theorie. 
Moot Courts an Universitäten sind 
hier sehr selten. Die Münstersche 
EL§A-Gruppe gehörte zu den er-
sten in Deutschland, die einen Moot 
Court veranstalteten. Dabei ist die 
Teilnahme nicht auf EL§A-
Mitglieder beschränkt. Es kann je-
der Jura-Student mitmachen, die 
Semesteranzahl ist egal. Eine Partei 
besteht in der Regel aus vier bis 
fünf Personen. 

Für die Teilnahme am siebten 
Moot Court der Pace University 
School of Law, New York, bei dem 
die mündlichen Verhandlungen in 
englischer Sprache vom 14. bis 20. 
April 2000 in Wien stattfinden, hat 
sich ein von El§A unabhängiges 
Team unter der Leitung von Prof. 
Klaus Berger gebildet. Damit 
nimmt in diesem Jahr zum dritten 
Mal ein Team aus Münster unter 
den 70 studentischen Teams aus 35 
Ländern teil. So kümmern sich 
Philipp Hölter, Philipp Krauss, Jan 
Stemplewitz, Nikolaus Tsagareli 
und Jenny Turner schon seit Okto-
ber 99 intensiv um einen simulier-
ten Rechtsfall. „Zum Ende eines 
Jura-Studiums gehörte für mich die 
Teilnahme an einem Moot Court 
einfach dazu“, erzählt Tobias Plate, 
der im letzten Jahr an diesem Wett-
bewerb teilnahm. Auch wenn sein 

Team nicht ins Finale kam, so ist er 
trotzdem stolz darauf, bei einem 
internationalen Moot Court mitge-
macht zu haben: „Im Lebenslauf 
macht sich das später auf jeden Fall 
gut“. Außerdem habe er so einmal 
den Alltag eines Anwalts kennenge-
lernt, während man in Deutschland 
vor allem für das Amt des Richters 
ausgebildet werde.

Welche Teams gegeneinander an-
treten müssen, wird wie in einem 
sportiven Turnier vor Beginn ausge-
lost. Im Finale der beiden besten 
Teams entscheiden dann in der 
Wirtschaftspraxis tätige Professo-
ren, Anwälte und Richter, wer sich 
„Best Overall Team“ nennen darf. 
Darüber hinaus werden die besten 
Schriftsätze und besten rhetorischen 
Einzelvorträge prämiert. Alle Teil-
nehmer gewinnen außerdem wert-
volle rhetorische Kenntnisse in der 
englischen Sprache. Wer an einem 
solchen internationalen Mout Court 
teilnehmen will, bewirbt sich 
schriftlich bei dem Lehrstuhl von 
Professor Berger. Da die Verhand-
lungssprache Englisch ist, sind gute 
Englischkenntnisse neben einem 
schon fortgeschrittenen Jurastudi-
um unbedingte Voraussetzung.� as
Informationen über die Märchen-
Moot Courts sind unter www.uni-
muenster.de/ELSA/ zu erhalten, 
über die internationalen Moot 
Courts kann man sich über die 
E-Mail-Adresse intwr@uni-
muenster.de informieren.

Münstersche Jura-Studierende fahren zu internationalem Wettbewerb

Im Spiel des Moot Court 
den Ernstfall lernen

Dass die Universität Münster zu den 
größten Hochschulen in Deutsch-
land gehört, beweist ihre ungebro-
chene Anziehungskraft auf die Stu-
dierenden. Doch nicht nur Masse, 
auch Klasse zeichnet die WWU aus, 
wie eine jetzt veröffentlichte Unter-
suchung zum Studienerfolg 1998 in 
Nordrhein-Westfalen zeigt. Das 
Wissenschaftliche Sekretariat für 
die Studienreform im Land NRW 
hat darin die mittlere Studiendauer 
in den einzelnen Fächern an den 
verschiedenen Hochschulen mitein-
ander verglichen. Das Ergebnis: In 
14 von insgesamt 33 in den Ver-
gleich einbezogenen Studiengängen 
sind die Studierenden aus Münster 
nach Fachsemestern gerechnet die 
Schnellsten, fünfmal landeten sie 
auf dem zweiten und zehnmal auf 
dem dritten Platz. 

Bereits seit einigen Jahren zeich-
ne sich der Trend ab, dass die Stu-
dierenden in Münster immer schnel-

ler würden, so Hermann Schmitz, 
zuständig für Entwicklungsplanung 
und statistische Erhebungen. Eine 
Begründung dafür, so vermutet 
Schmitz, mag darin liegen, dass das 
Land seit 1994 einen Teil der Mittel 
für die Hochschulen von der Studi-
endauer abhängig vergibt. 

Vor allem in den  
Diplom-Studiengängen 

schnell 
Deutlich wird aus der Statistik, 

dass vor allem in den Diplomstudi-
engängen wie den Wirtschaftswis-
senschaften, Informatik, Geologie, 
Chemie, Geophysik, Geographie, 
Mineralogie und Psychologie die 
Studierenden aus Münster wahre 
Sprintstars sind. Einen besonders 
großen Vorsprung haben dabei die 
Studierenden der Biologie heraus-
gearbeitet: Sie brauchten im Schnitt 
nur 9,4 Semester bis zum Diplom, 
während der Schnitt in Nordrhein-

Westfalen bei runden zwölf Semes
tern lag.

In den elf vergleichbaren Magis
ter-Studiengängen belegten Müns
teraner dreimal den ersten, zweimal 
den zweiten und fünfmal den drit-
ten Platz. Hier hatten die Allgemei-
nen Sprachwissenschaftler bei einer 
allerdings sehr kleinen Zahl von 
sechs Studierenden den deutlich-
sten Vorsprung mit neun Semestern 
gegenüber 12,3 im Landesschnitt. 
In den fünf Studiengängen, die zum 
Staatsexamen führen, belegten die 
Rechtswissenschaftler einen ersten, 
die Pharmazeuten einen zweiten 
und die Lebensmittelchemiker ei-
nen dritten Platz.

Die Lehramtsstudiengänge wur-
den lediglich nach Primarstufe, Se-
kundarstufe I und II aufgeschlüs-
selt. Dabei waren die künftigen 
Gymnasiallehrer aus Münster die 
schnellsten aus insgesamt 13 Studi-
enorten.� bn

Ins Ziel gesprintet
Studierende der Uni Münster sind in vielen Fächern die Schnellsten

„Bin ich jetzt schon drin oder was? 
Das ging aber einfach.“ Ein ähnli-
ches „Aha“-Erlebnis wie Boris Bec-
ker haben künftig auch die Bewoh-
ner in Münsters Studentenwohnhei-
men. Denn wenn Ende März die 
Vernetzung aller Wohnheime abge-
schlossen ist, kann auch bei ihnen 
das neue Zeitalter der Telekommu-
nikation beginnen. 

Nach dem Erfolg des 1998 durch-
geführten Pilotprojektes mit breit-
bandigem Internetanschluss im 
Wohnheim am Rudolf-Harbig-Weg 
schlossen das Studentenwerk und 
die Deutsche Telekom im vergange-
nen Mai einen Vertrag über die Ein-
richtung des „Teleport Studenten-
werk“ ab. Für die Verwaltung des 
Studentenwerks Münster und des-
sen rund 5600 Studierendenwoh-
nungen, so Achim Wiese, dem stell-
vertretenden Leiter des Studenten-
werks Münster, bedeutet das: Ko-
stenloses Telefonieren innerhalb der 
Wohnheime sowie mit Universität 
und Fachhochschule gehört ebenso 
zum Angebot wie der Internetan-
schluss über das Rechenzentrum. 
Für 28 Mark im Monat gibt es den 
digitalen Telefonanschluss, für acht 
Mark zusätzlich können die Teilneh-
mer ohne Zeitlimit im Internet sur-
fen. Wer möchte, kann darüber hin-
aus mittels der neuen ADSL-Tech-
nologie für weitere 42 Mark monat-
lich bei der Datenübertragung noch 
schneller sein. Den Teleport nutzen 
inzwischen schon rund 1800 Mieter 
des Studentenwerks. 

Beide Partner erhoffen sich vom 
Teleport Vorteile. Die Telekom ver-
spricht sich vom Teleport eine Si-
gnalwirkung für andere Universi-
tätsstädte und hofft, Kunden an sich 
binden zu können. Dafür nimmt sie 
Investitionen in Höhe von zehn Mil-
lionen Mark für die Verlegung von 
Glasfaserkabeln und Anschlüssen 
und den hohen Verwaltungsaufwand 

in Kauf. Denn in den Wohnheimen 
wechseln jährlich 40 bis 50 Prozent 
der Mieter. 

Das Studentenwerk will mit die-
sen zusätzlichen Angeboten nicht 
nur die Wohnheime attraktiver ma-
chen. Darüber hinaus sollen die Stu-
dierenden einen leichteren Zugang 
zum Internet bekommen. Zugleich 
ist dies ein erster Schritt, um in en-
ger Zusammenarbeit mit der Uni-
versität bald die Vision eines Telear-
beitsplatzes für Studierende realisie-
ren zu können. Denn mit der neuen 
Technik rückt so manche Zukunfts-
vision in den Bereich des Mögli-
chen. Multimedia-Vorlesungen, die 
direkt in das Wohnheimzimmer 
übertragen werden können, sind, so 
Wiese, danach keine Utopie mehr. 
Vorlesungen werden per Video auf-
gezeichnet und können jederzeit ab-
gerufen werden. Studierende sind 
unabhängig von Ort und Zeit der 
Vorlesung und können jederzeit un-
terbrechen, zum Beispiel, um sich 
weitere Informationen zu beschaf-
fen oder nicht Verstandenes noch 
einmal zu wiederholen. Auf diese 
Weise kann endlich auch eine ande-
re Utopie vieler Studentengeneratio-
nen Realität werden: Sich morgens 
um acht nicht mehr in die Vorlesung 
quälen zu müssen.� spix

Bin ich jetzt schon 
drin oder was?

Münsters Studentenwohnheime bald am Netz

Privilegiert waren bisher die Stu-
dierenden am Rudolf-Harbig-Weg, 
denn diese Wohnheime sind als 
erste mit ADSL ausgestattet wor-
den. � Foto: mh

Zum zweiten Mal wird in die-
sem Jahr die Frühjahrs-Schule 
für Biologie-Didaktiker veran-
staltet. Vom 17. bis 19. März 
haben angehende Biologie-Di-
daktiker die Möglichkeit, ihre 
Arbeiten in einem Kurzvortrag 
vozustellen und sich der Diskus-
sion unter Fachkollegen zu stel-
len. Interessenten können sich 
unter der Telefonnummer 0251/ 
83 39 148 anmelden.

Schule für den 
Nachwuchs

Ein Hauptseminar übers Internet 
bietet die Professur für Ge-
schlechterforschung ab März an. 
Unter dem Titel „International 
Women’s Voices“ werden Prof. 
Brigitte Young aus Münster, 
Prof. Ingrid Volkmer, Professorin 
für Medienpädagogik an der 
Universität Augsburg und Prof. 
Margaret Resnick, Professorin 
im Bereich Foreign Languages 
an Literature und Direktorin von 
Women’s Studies am Mas-
sachusetts Institute für Technolo-
gy (MIT) gemeinsam das Semi-
nar moderieren. Ziel ist es, unter-
schiedliche kulturelle Wahrneh-
mungen zu den Themen „race“, 
„genital mutilation“, „the veil“, 
Fremdenfeindlichkeit und Femi-
nismus mit Studierenden aus an-
deren Kulturen zu diskutieren. 
Die Teilnehmer sollten sehr gute 
Englischkenntnisse haben. Inter-
essenten können sich am 10. Fe-
bruar im Institut für Politikwis-
senschaft, Raum 213, anlässlich 
des Vortrages von Volkmer ab 16 
Uhr zum Thema „Globalisierung 
und Bildung: Cyberspace als 
neuer Lehrraum?“ informieren 
und anmelden.

Seminar zu 
Geschlechtern 

via Internet
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06. Februar
 10.30 Uhr Sexagesimae 
Abendmahlgottesdienst, Lei-
tung: Dr. W. Köhler, Evangelische 
Universitätskirche, Schlaunstr.

07. Februar
 14.15 Uhr Auf der Suche nach 
der verschollenen schmuckabine 
– Funde, Methoden und Perspek-
tiven der Sondersprachenfor-
schung Antrittsvorlesung Dr. K. 
Siewert, Fachbereich Philologie, 
Hörsaal J 12, Johannisstr. 1-4
 17.15 Uhr Wie lange reichen 
Erdöl und Erdgas aus geologi-
scher Sicht? – Von „konventionel-
len Lagerstätten zu Schwerölsan-
den“, „Schieferöl“ und Gashydra-
ten Referent: Prof. Dr. H. Kulke 
(Clausthal), Geologisch-Paläontolo-
gisches Institut, Raum 518, Correns-
str. 24
 20 Uhr Semesterabschlusskon-
zert des Jungen Sinfonieorches
ters der WWU Klavierkonzert g-
moll von Antonin Dvorák/Sympho-
nie d-moll von César Franck, Hör-
saal H1, Hindenburgplatz

08. Februar
 11.15 Uhr Über den Willen – 
Zum Streit zwischen Luther und 
Erasmus Abschiedsvorlesung Prof. 
Dr. E. Lessing, Aula Schloss, 
Schlossplatz 2
 16.15 Uhr Portable GIS-Kom-
ponenten und Open-Source-
Werkzeuge: Entwicklung und 
Modularisierung Referent: Dipl.-
Geophys. C.-P. Rückemann, Raum 
228, Robert-Koch-Str. 26-28
 18 Uhr Aktuelle therapeutische 
Targets bei der Entwicklung ent-
zündungshemmender Arzneistof-
fe Antrittsvorlesung Prof. Dr. M. 
Lehr, Institut für Pharmazeutische 
Chemie, Hörsaal, Hittorfstr. 58-62
 18.15 Uhr Foreign or Vernacu-
lar? The Choice of English in 
Contemporary Poetry Antrittsvor-
lesung Dr. M. Bauer, Audimax, Jo-
hannisstr. 12-20
 19 Uhr Palliative Harnableitung 
bei Patienten mit Krebserkran-
kungen Referent: Dr. Piechota,  
Hörsaal im Institut für Theorie und 
Geschichte der Medizin, Waldeyer-
str. 27
 20 Uhr Semesterabschlusskon-
zert des Jungen Sinfonieorches
ters der WWU Klavierkonzert g-
moll von Antonin Dvorák/Sympho-
nie d-moll von César Franck, Hör-
saal H1, Hindenburgplatz

09. Februar
 12.15 Uhr Wirtschaft und Ge-
sellschaft – Ein Superorganismus? 
Fragen und einige Antworten Ab-
schiedsvorlesung Prof. Dr. I. Metze, 
Hörsaal H 3, Hörsaalgebäude Hin-
denburgplatz
 14.15 Uhr Promotionsfeier der 
Evangelisch-Theologischen Fa-
kultät Hörsaal S 1, Schloss, Schloss
platz 2
 15 Uhr Promotionsfeier des 
Fachbereichs Mathematik und In-
formatik Hörsaal M 3, Einsteinstr. 
62
 16 Uhr Sitzung des Senats Se-
natssaal Schloss, Schlossplatz 2
 16.15 Uhr Bodengebundene Ko-
metenbeobachtung und Implika-
tionen für den Kometenkern Refe-
rentin: H. Rauer (Berlin), Seminar-
raum G, Institutsgruppe I, Wilhelm-
Klemm-Str. 10
 17 Uhr Zum Verbrechensbegriff 
Referent: Prof. Dr. K. Sessar (Ham-
burg), R 033, Universitätsstr. 14-16
 18 Uhr Die Konvergenzgenauig-
keit der Augenachsen und Anwen-
dung Referent: Dr. Ing. W. Jaschin-
ski (Dortmund), Raum 2.216a, 
Fliednerstr. 21
 20.15 Uhr Die Entstehung und 
Beförderungsprozesse der imperi-
alen Elite im kaiserzeitlichen Spa-
nien. Das Beispiel Italica Referent: 
Prof. Dr. A. Caballos Rufino (Sevil-
la), Hörsaal F 6, Fürstenberghaus, 
Domplatz 20-22

10. Februar
 16 Uhr Globalisierung und Bil-
dung: Cyberspace als neuer Lehr-
raum? Referentin: Prof. Dr. I. Volk-
mer, Raum 213, Scharnhorststr. 100
 17 Uhr Promotionsfeier des 
Fachbereichs Physik Hörsaal 2, 
Institutsgruppe I, Wilhelm-Klemm-
Str. 10
 17.15 Uhr Die Elektrode als 
Reagens in der Organischen Syn-
these Referent: Prof. Dr. H. J. Schä-
fer, Hörsaal C 2, Corrensstr. 40
 17.15 Uhr Grenzen der Testier-
freiheit – Grenzen einer ‘Herr-
schaft aus dem Grabe’ Abschieds-
vorlesung Prof. Dr. Dr. h.c. W. 
Schlüter, Aula Schloss, Schlossplatz 
2
 18 Uhr Lokale Vereinsstruktur 
und sozialer Reichtum Refe-
rent: Prof. Dr. D. Jütting, Franz-Hit-
ze-Haus, Kardinal-von-Galen-Ring 
50
 20 Uhr Einwandern in die ‘Hei-
mat’ Israel?! Referent: M. Decking, 
und Lesung aus den Werken Jen-
ny Alonis Vortragssaal des Westfäli-
schen Landesmuseums, Domplatz 
10

11. Februar
 13 Uhr Promotionsfeier des 
Fachbereichs Chemie und Phar-
mazie Aula Schloss, Schlossplatz 2
 13 Uhr Promotionsfeier des 
Fachbereichs Biologie Hörsaal Ba-
destr. 9
 16.15 Uhr Praxisprobleme des 
Gemeinnützigkeitsrechts Praxisse-
minar, Referenten: Dr. W. Schulte 
(Essen)/H. Eversberg (Düsseldorf), 
Humboldt-Haus, Hüfferstraße 61, 
Anmeldung unter: 83 22 795
 20 Uhr Internationales Brücke-
fest Persische Nacht mit Live-Musik 
aus dem Iran und anschließend Dis-
co, Persische Spezialitäten, „Die 
Brücke“, Wilmergasse 2

12. Februar
 9.30-13 Uhr Langzeitbewäh
rung besonderer Formen festsit
zenden Zahnersatzes Referent: 
Prof. Dr. Th. Kerschbaum (Köln), 
Kiefer, Zähne und Fossilien – der 
Ursprung der Menschheit Refe-
rent: Dr. F. Schrenk (Darmstadt), 
Hörsaal ZMK-Zentrum, Ebene 
05/300, Waldeyerstr. 30, Kosten: 
40,- DM (für Nichtmitglieder)
 10 Uhr Griechenland im 20. 
Jahrhundert – Ein Rückblick 
Griechenland-Seminar (V), Alexan-
der-von-Humboldt-Haus, Hüffer-
straße 61, Anmeldung und Infos un-
ter: 83 29 856, Teilnahmegebühr: 
50,- DM bzw. 80,- (Ehepaare) oder 
30,- (Studierende/Arbeitslose) DM 
(bis 13.02.2000)
 15 Uhr XII. Ophtalmologisch-
optische Fortbildung in Münster 
Großer Hörsaal, Hörsaalgebäude, 
Albert-Schweitzer-Str. 21 (bis 
13.02.2000)

15. Februar
 9-17 Uhr Internet: Vom Surfen 
über Web-Design bis zum Handel 
Seminar, Seminarraum im Techno-
logiehof, Mendelstr. 11, Kosten: 
1.150,- DM, Anmeldung unter: 
98 13 524 (bis 16.02.2000)

16. Februar
 11 Uhr Traumatologisches For-
schungsseminar der WWU Mode-

ration: Prof. Dr. H.-U. Spiegel, Hör-
saal der Chirurgischen Klinik, Wal-
deyerstr. 1
 16 Uhr Einfluss und Beeinflus-
sung von Angiotensin II in 
menschlichen Gefäßen in vivo und 
in vitro Referent: Dr. M. Pfaffendorf 
(Amsterdam), Hörsaal des Instituts 
für Pharmakologie und Toxikologie, 
Eingang Sertürner Str.
 17 Uhr Effect of the Breast Can-
cer Screening Programme Refe-
rent: L. Schouten (Maastricht), Se
minarraum, 2. Etage, Domagkstr. 3

17. Februar
 11 Uhr Integrationspolitik in 
föderalistischen Systemen im Ver-
gleich Tagung, Festsaal, Schloss-
platz 5
 15 Uhr Eröffnung des Sonder-
forschungsbereiches „Ionenbewe-
gung in Materialien mit ungeord-
neten Strukturen“ Hörsaal PC 7, 
Schlossplatz 7

18. Februar
 9.30 Uhr Akademische Feier 
anlässlich des 65. Geburtstages von 
Prof. Dr. H. Bonus, Aula Schloss, 
Schlossplatz 2

22. Februar
 9-17 Uhr Workflowmanage-
ment Seminar, Mendelstraße 11, 
Kosten: 600,- DM, Anmeldungen 
und Infos unter: 98 13 524
 14 Uhr Das Leben auf zwei Ku-
fen – Die Niederlande im Schlitt-
schuhfieber aus der Sammlung von 
René Diekstra, Ausstellung im Haus 
der Niederlande, Alter Steinweg 6/7
 16 Uhr Vom Dateitransfer zur 
integrierten Workstation mit Tele-
radiologie Referent: U. Engelmann 
(Heidelberg), Seminarraum, 1. 
Obergeschoss, Domagkstr. 9a

23. Februar
 16 Uhr Transformierendes und 
onkolytisches Potential humaner 
Adenoviren Referent: Dr. Th. Dob-
ner (Regensburg), Hörsaal des Insti-
tuts für Pharmakologie und Toxiko-
logie, Eingang Sertürner Str.
 17 Uhr Diet and Coronary 
Heart Disease in Europe Referent: 
Prof. D. Kromhout (Bilthoven), Se-
minarraum, 2. Etage, Domagkstr. 3
 17 Uhr Finissage in Anwesenheit 
von Esra Aloni, Ausstellungspavil-
lon ULB, Krummer Timpen
 18 Uhr Die akute Lungenembo-
lie – aktuelle Aspekte zur Diagnos
tik und Therapie Referent: Prof. 
Dr. med. U. Tebbe (Klinikum Lippe-
Detmold), Konferenzraum Ost 
(Raumnr. 05.403), Ebene 05, Albert-
Schweitzer-Str. 33

25. Februar
 16.15 Uhr Notar und Steuern – 
Gesellschaftsrecht/ Unternehmens
kauf – Immobilien/Grunderwerb 
Praxisseminar, Referent: Dr. F. 
Enneking (Berlin), Hörsaal R 1, Juri-
dicum, Universitätsstr. 14-16

26. Februar
 8.30-13 Uhr Aktuelle Fragen der 
Produkthaftpflichtversicherung 
Referenten: Dr. M. Schulze-
Schwienhorst (Münster)/Dr. A. 
Fränzer (Essen), Humboldt-Haus, 
Hüfferstr. 61, Tagungsbeitrag: 300,- 
bzw. 150,- DM, Anmeldung unter: 
83 22 739

01. März
 15 Uhr Festkolloquium zur Er-
öffnung des Interdisziplinären 
Centrums für Elektronenmikro-
skopie und Mikroanalyse (ICEM) 
Hörsaal 2, Institutsgruppe I, Wil-
helm-Klemm-Str. 10
 16-19 Uhr Mehrschicht-CT: 
Neue Horizonte in der Computer-
tomographie Leitung: Prof. Dr. W. 
Heindel, Hörsaal L 20, Albert-
Schweitzer-Str. 21
 18.15 Uhr Rechtsanwendungs-
gleichheit beim Vollzug von Steu-
ergesetzen Referent: Dr. R. Eckhoff, 
Humboldt-Haus, Hüfferstr. 61

02. März
 9-17 Uhr EDV-Vertragsgestal-
tung: Ausgewählte Vertragstypen 
und besondere Regelungsbereiche 
Seminar, Seminarraum im Techno-
logiehof, Mendelstr. 11, Kosten: 
600,- DM, Anmeldung unter: 
98 13 524 
10. März
 14-18 Uhr Knochen und Biomi-
neralisation – Von den Grundla-
gen zur klinischen Anwendung 
ZMK-Klinik, Raum 301, Ebene 05, 
Waldeyerstr. 30

15. März
 9-17 Uhr Electronic Commerce 
– Online Shops Seminar, Seminar-
raum im Technologiehof, Mendelstr. 
11, Kosten: 600,- DM, Anmeldung 
unter: 98 13 524
 16.15 Uhr Verfassungsrechtliche 
Maßstäbe für Steuergesetzgebung 
und Steuerverwaltung Refe-
rent: Prof. Dr. P. Kirchhof, Aula 
Schloss, Schlossplatz 2

18. März
 9.30 Uhr Pädiatrische Radiolo-
gie HEUTE Symposium zu Ehren 
von Prof. Dr. H.J. v. Lengerke, Hör-
saal L 20, Albert-Schweitzer-Str. 21

22. März
 9-17 Uhr Effiziente Durchfüh-
rung von Internet-Projekten Se-
minar, Seminarraum im Technolo-
giehof, Mendelstr. 11, Kosten: 600,- 
DM, Anmeldung unter: 98 13 524 

23. März
 9-17 Uhr Geschäftsprozessma-
nagement am Beispiel von ARIS 
Seminar, Seminarraum im Techno-
logiehof, Mendelstr. 11, Kosten: 
1.150,- DM, Anmeldung unter: 
98 13 524 (bis 30.03.2000)

29. März
 17 Uhr Job Stress and Cardio-
vascular Disease Referent: Prof. G. 
De Backer (Gent), Seminarraum, 2. 
Etage, Domagkstr. 3

30. März
 14-18 Uhr Jahrestagung des 
Arbeitskreises „Analytische Elek-
tronenmikroskopie in Medizin 
und Biologie“ ZMK-Klinik, Raum 
301, Ebene 05, Waldeyerstr. 30 (bis 
31.03.2000)

04. April
 9-18 Uhr Call Center – Planung 
und Aufbau Seminar, Kosten: 
1.490,- DM, Anmeldung unter: 
98 13 524 (auch 11.04.2000)

05. April
 9-17 Uhr Objektrelationale Da-
tenbanksysteme am Beispiel von 
DB2 Seminar, Seminarraum im 
Technologiehof, Mendelstr. 11, Ko-
sten: 600,- DM, Anmeldungen un-
ter: 98 13 524
 16.30 Uhr Aktuelle Konzepte 
der Dünndarmradiologie Refe-
rent: Dr. J. Weßling, Demonstrati-
onsraum 1, Ebene 03 Mitte, Albert-
Schweitzer-Str. 33

W a s W a n n W o

Dr. Nobert Allnoch, Leiter des 
Internationalen Wirtschaftsfo-
rums Regenerative Energie, wur-
de mit dem „Solar-Medienpreis“ 
der Sonnenenergie-Vereinigung 

„Eurosolar“ ausgezeichnet.

Prof. Dr. Joachim Cuntz, Direktor 
des Mathematischen Instituts, wurde 

in das Präsidium 
der Deutschen 
Mathematiker-
Vereinigung und 
in den Beirat des 
Mathematischen 
Forschungsinsti-
tuts Oberwol-
fach gewählt.

Iris Determann wurde als studenti-
sches Mitglied in den Vorstand des 
Deutschen Studentenwerks gewählt.

PD Dr. Stefan Grimme von der 
Universität Bonn wurde zum Pro-
fessor für das Fach „Theoretische 
Organische Chemie“ im Fachbe-
reich Chemie ernannt.

Dr. Johannes Hellermann von der 
Universität Bielefeld wurde zum 
Professor für das Fach „Öffentliches 
Recht“ an der Rechtswissenschaftli-
chen Fakultät ernannt.

Prof. Dr. Hermann Meiners, Di-
rektor des Instituts für Zahnärztliche 
Werkstoffkunde, wurde von der 
Bundeszahnärztekammer mit der 
Ehrennadel der deutschen Zahnärz-
teschaft ausgezeichnet.

Prof. Dr. Lea Ritter-Santini vom 
Institut für Komparatistik wurde in 
das Präsidium der Deutschen Aka-
demie für Sprache und Dichtung in 
Darmstadt gewählt und in das wis-
senschaftliche Kollegium der inter-
nationalen „Scuola di Alti Studi in 
Scienze della cultura“ in Modena/
Italien berufen.

Prof. Dr. Dietrich Thränhardt 
vom Institut für Politikwissenschaft 
wurde zum Dekan der Philosophi-
schen Fakultät gewählt.

Prof. Dr. Thomas Tomasek vom 
Institut für Deutsche Philologie 
wurde zum Prodekan der Philoso-
phischen Fakultät gewählt.

Prof. Dr. Siegfried Weischenberg 
vom Institut für 
Kommunikati-
onswissenschaft 
wurde zum Bun-
desvorsitzenden 
des Deutschen 
Journalistenver-
bandes (DJV) 
gewählt.

Prof. Dr. Friso Wielenga von der 
Universität Utrecht wurde zum Pro-
fessor für das Fach Niederlande-
Studien und wissenschaftlichen Lei-
ter des Zentrums für Niederlande-
Studien ernannt. 

W e r W a s W a n n

Hans-Richard Reuter (Hrsg.) 
Ethik der Menschenrechte. 
Zum Streit um die Universali-
tät einer Idee Tuebingen 1999, 
Verlag Mohr Siebeck, DM 70,-

Klemens Richter Kirchenräume 
und Kirchenträume. Die Bedeu-
tung des Kirchenraums für eine 
lebendige Gemeinde Freiburg 
1998, Herder Verlag, DM 22,80

Wilhelm Ribhegge Rüdiger 
Hachtmanns Studie zur Berliner 
Revolution in „Die Neue Gesell-
schaft“ Frankfurter Hefte, Frank-
furt 1998, DM 14,80

Johann S. Ach Warum man Las-
sie nicht quälen darf. Tierversu-

che und moralischer Individua-
lismus Erlangen 1999, Harald Fi-
scher Verlag, DM 56,-

Jens Hoppe/Michael Schimek/Mi
chael Simon (Hrsg.) Die Volks-
kunde auf dem Weg ins nächste 
Jahrtausend. Ergebnisse einer 
Bestandsaufnahme Münster/New 
York/München/Berlin 1998, Wax-
mann Verlag, DM 29,80

Wilhelm Griesshaber Die rela-
tionierende Prozedur. Zur Gram-
matik und Pragmatik lokaler 
Präpositionen und ihrer Verwen-
dung durch türkische Deutsch-
lerner Münster/New York/Mün-
chen/ Berlin 1999, Waxmann Ver-
lag, DM 59,-

B l ä t t e r w a l d

Die nächste „muz“ 
erscheint am 12. April 2000. 
Terminhinweise, Themen-
vorschläge, Leserbriefe und 
andere Anregungen sollten 
bis zum 24. März 2000 bei 
Brigitte Nussbaum, Presse-
stelle der Universität Müns
ter, Schlossplatz 2, 48149 
Münster, Telefon: 832 22 32, 
Fax: 832 14 45 oder E-Mail: 
vdv120@uni-muenster.de, 
eingegangen sein. 

Änderungen vorbehalten


